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Die VorschlägeOestteichs zu einer deutschen Zolleinigung
wurden zur Zeit ihrer Entstehungvon den Gemüthern in Deutsch-
land mit sehr gemischtenEmpfindungenentgegen genommen. Die

Parteistellung färbte sie bald so bald so. Während die Vielen

Tausende Von Gewerbtreibendenaller Stufen, welche jene Mon-

sterpetizionan die DeutscheNazionalversammlungin FrankfurtaXPL
unterschrieben hatten »in der um Wegfall aller Zollschranken
zwischen ven Staaten, welche zum deutschen Bunde gehören,an-

getragen wurde« hoch aufjubelten, daß das mächtigeOestreich
diese Bitte zum entschiedenstenAusdruck brachte, waren es alle

falschenVolksfreundeund alle diejenigen,welche in das Mißbehagen
Deutschlands ihren Weizen säen, die mit Erbitterung diesen schö-
nen Keim deutscherWohlfahrt ausgehen sahen und ihn zu zer-
treten trachteten. Mit eben dem Grade der innigen Freude
wie wir, und mit uns alle Gesinnungsgenossen,alle Männer, welche
für das Recht und den Fortschritt deutscher Arbeit streiten, die

östreichischenVorschläge als das Morgenroth besserer Tage be-

grüßten, mit eben dem Grade von Unmuth wurde sie von jenen
Leuten behohnlächelt,welche unter dem glänzendenSchilde von

.Handelsfreiheit, das Recht fremder Arbeit in Deutschland ver--

fechten und alle Begünstigungder einheimischen Jndustrie durch
Schutzzöllegegen das mächtigeund keine Gegenseitigkeitgewäh-
rende Ausland verwerer.

Zu derselben Zeit als die Männer, welche noch nicht an

Deutschlands Zukunft verzweifelt, mit Vertrauen die großartigen
Schritte Oestreichs jeder in seinem Kreise und nach dem Maaße
seines Einflusses unterstützten,warfen Leute vielleicht in bester
Meinung aber verzagten Herzens kleinliche Bedenken auf oder

halfen mit, politische und finanzielle Schwierigkeiten thurmhoch
großzuziehen,unbekümmert ob sie auch dadurch mithalfen die

Zerklüftung deutscher Interessen zu verewigen. Sie thaten es

sohnezRücksichtauf den Schlag, den sie durch ihr Gehaben der

Macht und Stärke Deutschlands möglicherweisebeibringen können.
Alle diese gegnerischen Bestrebungen haben bis jetzt nur das

Gegentheil dessenbezweckt,was sie bezweckensollten. Die öffent-
liche Meinung hat fich immer mehr zu Gunsten der Einigung ge-
klärt. Die Vorschlägesind bestimmter und praktischer geworden und

durch die Zollkonfekenzin Wien, von der sich bekanntlich Preußen
ausschloß,in das Stadium einverstandener, wenn auch noch nicht
abgeschlossenerVerträge getreten. Hier folgen diese Verträge.

A

Handels- undZvllVkrkmg nach den Beschlüssender

Konferenz.
Artikel i.

gegenseitigenEinkünfte und Vorbereitung der gleichzeitigin ihren
Grundsätzenfestgestellten gänzlichenZoll- und Handelseinigung,
wird zwischenOestreichund den in dessenZollverband aufgenomme-
nen Staaten einer-, und Preußen sammt den mit ihm zollver-
einten Staaten andererseits, gegenwärtigerHandels- nnd Zoll-
Mrtkag abgeschlossen,der am l. Januar 4854 in Wirksamkeit

zu treten hat. .

Derselbe erstrecktsichda, wo nicht ausdrücklich etwas Ande-
res bestimmt ist, nur aUl diejenigenGebietstheile der kontrahirens
den Staaten, welche gegenwärtigim Zollgebietederselben begriffen
sind, und nicht auf die Zvllausschlüsse.

Auch allen anderen Staaten des deutschen Bandes und jenen
Staaten Italiens, welche an Oestreichoder an die setzt in dessen
Zollverbandaufgenommenen Staaten grenzen, wird der Beitritt

zu gegenwärtigemVertrage vorbehalten sobald fte die Aufnahme
in einen der beiden Zollvereine erlangen. -

Zur Erleichterung des Verkehrs, Sicherung der

Artikel 2· Ein-, Aus: oder Durchführvetboteim gegen-

seitigen Verkehre dürfen außer den in den gegenwärtigenTarifen
(Artikel 4) angeführtenFällen nur stattfinden:

a) bei Gegenständendes Staatsmonopols,
b) aus Gesundheits-Polizei-Rücksichten,
c) in Beziehung auf Kriegsbedürfnisseunter außerordentlichen
Umständen. .

Artikel. 3. Hinsichtlich des Betrages, der Sicherung und

der Erhebung der Ein-, Aus- und Durchgangsabgaben dürfen
in keinem der beiden Zollgebiete vertragsfremde Staaten günsti-
ger als die Staaten des andern Zollgebietes behandelt werden.

Ausgenommen hievon sind nur solche Begünstigungen,welche
vertragsfremden Staaten durch bestehende und vor Abschlußdes

gegenwärtigenVertrages mitgetheilte Verträge zugestandensind,
oder denselben Staaten für dieselben Gegenständein nicht höhe-
rem Maaße auch nach Ablauf dieser Verträge zugestanden wer-

den sollten.
Artikel 4. Nach Abschlußdieses Vertrages erfordern Am-

derungen in dem-Tarife des einen Zollgebietes, soferne sie nicht
Annäherungen an die Tarifsätzedes andern Zollgebietes find, das

Einverständnißder Staaten des letzteren. ,

Vom Tage der Wirksamkeit des gegenwärtigenVertrages an

kommen in beiden Zollgebieten die Abänderungen ihrer Zolltarife
zum Vollzug, welche für den Eingang, Ausgang und Durchgang
von Waaren im Verkehre beider Zollgebiete mit einander und

mit dem Auslande in der Beilage 4 vereinbart sind.
Der Genuß der in der Beilage vereinbarten Zollbefreiungen

oder Zollermäßigungenim Zwischenverkehre tritt ein:

a) bei dem unmittelbaren Uebergange der Waaren über die

Grenze des einen Zollgebietes in das andere,

b) bei dem Transporte durch zwischenliegendesAusland, mit

Ausschluß der See, unter den für den Verkehr von Jnland

zu Jnland durch das Ausland bestehenden Kontrolem

Ursprungszeugnisse sind nicht erforderlich.
Separatartikel l. (Zu Art. 4.)

Vertragsstaaten dürfen in Fällen von Theuerung die Aus-

lfuhr von Getreide, Hülfenfrüchten und Mühlenfabrikaten nach

vertragsfremden Staaten vorübergehendmit im Tarife nicht

vorgesehenen Zöllen belegen, und dann Zölle bis zu gleichem
Betrage und für den gleichen Zeitraum auch von der Ausfuhr
nach denjenigen Staaten des andern Zollgebietes erheben, welche
sich mit ihnen über gemeinsame Maßregeln hinsichtlich der Aus-

fuhr nach vertragsfremden Staaten nicht geeinigt haben.
Separatartikel 2. (3u Art. 4.)

Die kaiserlicheRegierung und die mit ihr zollvereintenStaa-

ten versprechen, die Einrichtung der Zollämter,» dif- Regulative
für die zollämtlichcBehandlung und die Organifazionder Grenz-
bewachung mit den entsprechenden Einrichtungen sdes Zollvereins,

zum befriedigenden Schutze der Zollgefälle, noch vor dem Ein-

tritte der Wirksamkeit des Handelsvertrages in die thunlichste
Uebereinstimmung zu bringen.

Artikel 5. Zur weiteren Erleichterung des gegenseitigen
Verkehrs wird beiderseits Befreiung von Eingangs-, Ausgangs-
und Durchgangsabgaben zugestanden:

a) für Waaren (mit Ausnahme von Verzehrungsgegenstiinden),
welche auf ungewissen Verkauf, in und außer dem Markt-

und Meßverkehr, in eins der beiden Zollgebiete aus dem

andern gebracht und binnen einer im Voraus zu bestim-
menden Zeit unverkauft zurückgeführcwerden;

b) für Vieh, welches auf Märkte des andern Zollgebiets ge-

bracht und unverkauft von dort zurückgefiihrtwird;
33
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(lit«.b hat hinwegzufallen, wenn eine allgemeine Zollfreiheit
des Viehes zugestandenwerden sollte.)

o) für Glocken zum Umgießen,Wachs zum Bleichen, Seiden-E

abfälle zum Hecheln (Kämmeln), unter Festhaltung der

Gewichtsmenge;
d) für Gewebe undGarne zum Waschen, Bleichen, Walken,

Appretiren, Bedrucken und Sticken, sowie für Gegenstände
zum Lackiren, Poliren und Beinalen, wenn die Jdentität
der ein- und ausgeführtenGegenständeaußer Zweifel ge-

setzt werden kanns und

in lästigererWeise treffen, als die gleichnamigen Erzeugnissedes

erstern Zollgebietes.
Von allen Erzeugnissen, die nach dem Artikel 4 angeschlos-

Esenen Beilage I. aus dem einen Zollgebiete in das andere zu
lFermäßigtenZollsätzen eingehen, darf nur in soweit eine innere
EAbgabe irgend einer Art, sei es für Rechnung des Staats oder

sfür Rechnung von Kommunen und Korporazionen erhoben wet-

jden, als diese nach den Zollvereinsverträgengegenwärtigbei den

vom Auslande eingegangenen Erzeugnissenzulässigist. Dagegen
ewerden Erzeugnisse-,welche nach dieser Beilage aus dem einen

e) für sonstige zur Reparatur, Bearbeitung und Veredlung Zvdllgebietein das andere zvllfkei eingehen, in Beziehung auf die

bestimmte, in das andere Zollgebiet gebrachte und nach
Erreichungjenes Zweckes, unter Beobachtung der deshalb
getroffenen besonderen Vorschriften zurückgesührteGegen-
stände, wenn die wesentliche Beschaffenheit und die Benen-

nung derselben unverändert bleibt und die Jdentität der

aus- und eingeführtenGegenständeaußer Zweifel ist.
Separatartikel 3. (Zu Art. 5.),

Ueber die im Artikel 5 unter a bis c gedachten Verkehrs-
erleichterungen werden noch folgende besondere Verabredungen
getroffen:

4. Die Gegenstände,für welche eine Zollbefreiung in An-

spruch genommen wird, müssenbei Zollstellen nach Gattung und

Menge angemeldet und zur Revision gestellt werden.

2. Die Abfertigung der ausgeführten und wieder einge-
führten, beziehungsweiseeingeführten und wieder ausgeführten
Gegenständemuß bei denselben Zollstellen erfolgen, mögen diese
an der Grenze oder im Jnnern sich besinden.

3. Es kann die Wiederausfuhr und Wiedereinfuhr an die

Beobachtung angemessener Fristen geknüpftund die Erhebung der

gesetzlichenAbgaben dann verfügt werden, wenn die Fristen un-

beachtet bleiben.
4. Es ist gestattet, eine Sicherung der Abgaben durch

Hinterlegung des Betrages derselben oder in anderer entsprechen-
der Weise zu verlangen.

.

5. Gewichtsdifferenzen, welche durch Reparaturen, durch
die Bearbeitung oder Veredlung der Gegenständeentstehen, sollen
in billiger Weise berücksichtigtwerden und geringere Differenzen
eine Abgabenentrichtungnicht zur Folge haben. ,Auch ist man

6. darin einverstanden, daß eine möglichsterleichterte Zoll-
abfertigung den Zwecken und Absichten, nach welchen die bezeich-
neten Verkehrserleichterungen verabredet worden sind, in aller

Hinsicht entsprechen werde.

Artikel 6. Alle zwischen Staaten der beiden Zollgebiete
bereits bestehenden Verabredungen, durch welche namentlich für
den gegenseitigen Grenzverkehrgrößere als die im Artikel 5 ver-

abredeten Begünstigungenund Verkehrserleichterungenzugestan-
den sind, werden in ihrer fernern Anwendung durch gegenwär-
tigen Vertrag nicht beschränkt.

Artikel 7.

liegen, können unmittelbar von einem Amte des einen Zollgebietes
auf ein Amt des andern Zollgebietes abgefertigt werden, und
mit denselben Absertigungspapieren bis zu dem Amte, auf wel-

ches der Vegleitscheingestellt ist, gelangen.
Liegt dieses letztere Amt im Innern, so ist der Uebertritt in

das andere Zollgebiet blos durch Anmeldung an der Grenze zu
konstatiren.

,

Artikel 85 Die aneinander grenzenden Staaten der beiden

Zollgebiete werden sich vereinigen,ihre gegenüberliegendenGrenz-
zollämter,wo es möglich,je an einen Ort zu verlegen, so daß
die Amtshandlungen bei dem Uebertritte der Waaren aus einem

Zollgebiete in das andere, gleichzeitig stattfinden können.
Artikel 9. Als Gegenständeeines Staatsmonopols, — es

werde dasselbein beschränkteroder unbeschränkterWeise ausge-
übt, — können nur Tabak, Salz, Schießpulver und Spielkarten
erklärt werden.

Innere Abgaben- welche im Bereiche eines Zollgebietes, sei
es für Rechnung des Staates oder für Rechnung von Kommunen
UUD Korporazionem auf der Hervorbringung, der Zubereitung
oder dem Verbrauche eines Erzeugnissesruhen, dürfen Erzeug-
nisse des andern Zollgebietes unter keinem Vorwande höher oder

Waaren, die dem Begleitscheinverfahrenunter-
«

innere Besteuerung als einheimische behandelt.
Artikel 40. Die Vertragsstaaten verpflichten sich, zur Bet-

hütung und Bestrafung des Schleichhandels nach oder aus Ver-

tragsjtaatem durch angemesseneMittel mitzuwirken und zu diesem
Zwecke die erforderlichen Strafgesetze zu erlassen, die Rechtshülse
zu gewähren, den Aufsichtsbeamten des andern Staates die Ver-

folgung der Kontravenienten in ihr Gebiet zu gestatten, und den-

selben durch Steuer-, Zoll-; und Polizeibeamte, sowie durch die

Ortsvorstände,alle erforderliche Auskunft Und Beihülfe zu Theil.
werden zu lassen.

Das nach Maßgabe dieser allgemeinen Bestimmungen abge-
schlosseneZollkartel enthält die Beilage lL

Für Grenzgewässerund für jene Grenzstrecken, wo beide

Zollgebiete mit fremden Staaten zusammentreffen, werden Maß-

regeln ztitrgegenseitigenUnterstützungbeim Ueberwachungsdienste
verabredet werden.

A tikel H. Stapel- und Umschlagsrechtesind in den Ber-

tragsZävatenunzulässigund es darf vorbehaltlich schifffahrts- und

ger dheitspolizeilicher, sowie der zur Sicherung der Abgaben er-

forderlichen Vorschriften, kein Waarenführergezwungen werden,
an einem bestimmten Orte anzuhalten, aus-, ein- oder umzu-
laden.

Artikel 42. Zur Schifffahrt zwischenSeehäfen verschiedener
Staaten sollen in jedem Bertragsstaate die Schiffe jedes andern

Vertragsstaates unter denselben Bedingungen und gegen dieselben
Abgaben von Schiff oder Ladung, wie die eigenen, zugelassen
werden.

Die Schifffahrt zwischenSeehäfen seines Gebietes kann jeder
Staat seinen eigenen Schiffen vorbehalten. Begünstigungenjedoch,
welche in Beziehung hieran ein Vertragsstaat Schiffen vertrags-
fremder Staaten durch Uebereinkunft gewährt, hat derselbe auch
den Schiffen derjenigen anderen Vertragsstaaten zu Theil werden

zu lassen, welche in dieser Beziehung die Gegenseitigkeit zugeste-
hen. Auch soll die sukzessiveBefrachtung oder Entlöschungin

mehreren Seehäfen desselben Bertragsstaates, den Schiffen der

anderen Vertragsstaaten gestattet werden.

Die Staatsangehörigkeit der Schiffe eines andern Vertrags-
staates ist nach der Gesetzgebung ihrer Heimath zu beurtheilen.

Zur Nachweisung über die Ladungsfähigkeitder Schiffe eines

andern Vertragsstaates sollen die nach der Gesetzgebung ihrer
Heimath gültigen Meßbriefe, vorbehaltlich der Redukzion der

Schiffsmaaße, bei Feststellungvon Schifffahrts: und Hafenabgaben
in allen anderen Vertragsstaaten genügen.

Separatartikel 4. (Zu Art. 42·)
Der Artikel 42 bezieht sich Nicht auf Kriegsschiffe

Separatartike15. (Zu den Artike11142, 44, 45, 46

Und «

Es wird als sich von selbst verstehend betrachtet, daß die

in den Artikeln 42, H» 45, 46 und 20 ausgesprocheneGleich-

stellung mit den Angehörigendes eigenen Staates sich nur auf
die Rechtsverhältnissebeziehe, in welchen diese sich vermöge ihrer
Staatsangehörigkeitbefinden.

Artikel 43. Von Schiffn der Vertragsstaaten, welche in

Unglücks- oder Nothfällen in den Seehäfen eines Vertragsstaa-
tes einlaufen, sollen, wenn nicht der Aufenthalt unnöthig ver-

längert oder zum Handelsverkeht benutzt wird, Schiffsahrts- oder

Hafenabgaben nicht erhoben werden.

Von Havaries und Strandgüterm welche in das Schiff
eines Bertragsstaates verladen waren, soll unter Vorbehalt der

sDukchgangsabgabebei der Wiederausfuhr zu Lande und des et-



52) —- i 5.«August.] Deutsche Gewerb ezeitung. 2 4'·s

waigen Bergelohns eine Abgabe nur dann erhoben werden, wenn

dieselben in den Verbrauch übergehen-
Aktikei li. Zur Befahrung aller natürlichenund künstli-

chenWafferstraßenin den Gebieten der Vertragsstaaten soll jeder

Schiffsführek und jedes Fahrzeug, Welcheeinem derselben ange-

hören, unter denselben Bedingungen und gegen dieselben Abgaben
von Schiff oder Ladung zugelassen werden, wie Schiffsführer
und Fahrzeuge des eigenen Staates·

Separatartikel 6. (Zu Art. i4.

Unter den Abgabe-w rücksichtlichderen nach Artikel H die

Fahrzeuge anderer Vertragsstaaten denen des eigenen Staates

gleichgestelltwerden sollen, sind auch die Flußzölle verstanden.
Abgesehenhievon werden die auf den Artikeln 408 bis 446

der Wiener Kongreßakteberuhenden Rechtsverhältnissehinsichtlich
der Flußzölle,durch diesen Vertrag nicht berührt.

Artikel is. Die Benutzung der Chausseen und sonstigen
Straßen, Kanäle, Schleußen, Fährm, Brückeii und Brückenöff-

nungen, der Häer und Landungsplätze,der Bezeichnung und

Beleuchtung des Fahrwaffers, des Lootsenwesens, der Krahne
und Wagenanstalten, der Niederlagen, derlAnstalten zur Ret-

tung und Bergung von Schiffsgütern und dergleichen mehr, inso-
weit die Anlagen oder Anstalten für den öffentlichen Verkehr
bestimmt sind, soll, gleichvielob dieselben vom Staate oder von

Privatberechtigten verwaltet werden, den Angehörigeneines an-

dern Vertragsstaates unter gleichen Bedingungen und gegen

gleiche Gebühren, wie den Angehörigendes eigenen Staates, ge-

stattet werden.
"

Gebühren dürfen, vorbehaltlich der beim Seebeleuchtungs-
und Seelootsenwesen zulässigen abweichenden Bestimmungen, nur

bei wirklicher Benutzung solcher Anlagen oder Anstalten erhoben
werden.

Dieselben dürfen die Unterhaltungskosten sammt den landes-

üblichen Zinsen des Anlagekapitals nicht übersteigen.

Weggelder für beladenes Fuhrwerk sollen auf Straßen,
welche unmittelbar oder mittelbar zur Verbindung angrenzender
Vertragssiaaten unter sich oder mit dem Auslande dienen, in den-

jenigen Vertragsstaaten, wo dieselben den Satz von einem Sil-

bergroschenfür ein Zugthier und eine geograsifcheMeile erreichen
oder übersteigen,höchstens zu den jetzt geltenden Beträgen und

in denjenigen Vertragssiaaten, wo sie jenen Satz nicht erreichen,
höchstens zu diesem letztern erhoben werden. Weggelder für
einen die LandesgrenzenüberschreitendenVerkehr dürfen auf den

erwähntenStraßen, nach Verhältniß der Streckenlängen, nicht

höher sein, als für den auf das eigene Staatsgebiet beschränkten
Verkehr.

·

Für Eisenbahnen gelten nicht diese, sondern die in den Ar-

tikeln 46 und 47 enthaltenen Bestimmungen.
Artikel 46. Auf Eisenbahneneines Vertragsstaates sollen

in Beziehung auf Zeit, Art und Preise der Beförderungens,die

Angehörigen eines andern Vertragsstaats und deren Güter nicht
ungünstigerals die eigenen Angehörigen und deren Güter be-

handelt werden.
.

Für Durchsuhren nach oder aus einem andern Vertrags-
staaie soll kein Staat höhere als diejenigen Eisenbahnfrachtsätze
erheben lassen,welchen auf derselben Eisenbahn die in dem eige-
nen Gebiete aus«-oder abgeladenen Güter Verhältnißtnäßigun-

terliegen.
Artikel i7. Sämmtliche Vertragsstaaten werden dahin

wirken, daß die Waarenbesörderungauf den Eifenbnhnen iui

ihren Gebieten.« durch Herstellung unmittelbarer Schienenverbims
dungen zwischenden an einem Orte zusammentreffendenBahneni
und durch Uebersühtnngder Transportmiitel von einer Bahnz
auf die andere, möglichsterleichtert werde.

nenverbindungen vorhanden sind und ein Uebergang der Trans-

portmittel stattsindet, Waaren, welche in vorschriftmiißigverschließ-
baren Wagen eingehen und in denselben Wagen nach einem Orte

im Jnnern befördertwerden, an welchem fich ein zur Abfertigung
befugtes Zoll- oder Steueramt befindet, von der Deklarazion,
Abladung und Revision an der Grenze,’sowtevom Colloverschluß

frei lassen, insoferne jene Waaren durch Uebergabe der Ladungs-
verzeichnisseund Frachtbriefe zum Eingange angemeldet sind.

» Waaren, welche in vorschriftmäßigverschließbarenEisen--
bahnwagen, durch das Gebiet eines Vertragssiaates, ohne Um-

ladung durchgeführts’··iverden,sollen von der Deklarazion, Abladung
und Revision, sowie von Colloverschlußsowol im Innern als

an den Grenzen, frei.bleiben, insofern dieselben durch Uebergabe
der Ladungsverzeichnisseund Frachtbriese zum Durchgange ange-
meldet sind, und wenn die betheiligten anderen Staaten oder die

betheiligten Eisenbahnverwaltungen die zur Ermittlung und Er-

hebung der gebührendenDurchgangsabgaben erforderlichen Ein-

richtungen treffen.
Die Verwirklichung der vorstehenden Bestimmungen ist jedoch

dadurch bedingt, daß die betheiligten Eisenbahnverwaltungenfür
das rechtzeitigeEintresfen der Wagen mit unverletztemVerschlusse
am Abfertigungsainte im Jnnern oder am Ausgangsamte ver-

pflichtet seien.
"

Separatartikel 7. (Zu Art. i7.)
i. Die im Artikel 47 enthaltenen Bestimmungen erstrecken

sich auch auf den Fall, wo eine Umladung durch Verschiedenheit
der Bahngeleise nöthig wird.

Obgleich dieselben auf sonstige Umladungen Von Eisenbahn-
transporten nicht ausgedehnt werden konnten, so wird doch all-

gemein anerkannt, daß; wo durch sehr große Entfernung der

Auf- und Abladungsorte, eine Umladung nöthig wird, den be-

theiligten Staaten die Ausdehnung jener Begünstigungenauf
Fälle, wo eine gehörig beaufsichtigte Umladung stattfindet, drin-

gend zu empfehlen sei.
2. Postsendungen, welche aus Eisenbahnen durch das Gebiet

eines Vertragsstaates aus oder nach dem Gebiete eines andern

durchgeführtwerden, sollen, wenn ihre Beförderung in gehörig
verschließbarenVerhältnissenerfolgt, und die Zahl, Jnhalt und

Rohgewicht der Poststückeaus den der Zollbehördezugänglichen
Postpapieren ersichtlichsind, von der Deklarazion und Revision
sowol im Jnnern als an der Grenze, sowie von dein zollamtli-
chen Verschluß der einzelnen Poststücke, auch in dem Falle frei
bleiben, wenn sie zum Zwecke des Ueberganges von einer Eisen-
bahn auf eine andere, umgeladen werden.

Artikel 48. Die Vertragsstaaten wollen auch ferner ge-

nieinschastlich dahin wirken, daß durch Annahme gleichförmiger
Grundsätze die Gewerbsanikeit befördert und der Befugniß der

Unterthanen des einen Staates, in dem andern Arbeit und Er-

werb zu suchen, möglichstfreier Spielraum gegeben werde.

Von den Unterthanen des einen der Vertragsstaaten, welche
in dem Gebiete eines andern denselben Handel und Gewerbe

treiben, oder Arbeit suchen, soll von dem Zeitpunkte ab, wo der

gegenwärtigeVertrag in Kraft treten wird, keine Abgabe entrich-
tet werden, welchcr nicht gleichmäßigdie· in demselben Gewerbs-

verhältnissestehenden eigenen Unterthanen unterworfen find.
Desgleichen sollen Fabrikanten und Gewerbtreibende, welche

blos für das von ihnen betriebene GeschäftAnkäufe machen, oder

Reisende, welche nicht Waaren selbst, sondern nur Muster der-
selben bei sich führen, um Bestellungen zu suchen, wenn sie die

Berechtigung zu diesem Gewerbbetriebe in dem Vetttagsstaate,
in welchem sie ihren Wohnsitz haben, durch Entrichtung der ge-

setzlichen Abgabe-i erworben haben, oder im Dienste solcher in-

ländischer Gewerbtreibenden oder Kaufleute stehen- in den ande-

ren Staaten keine weitere Abgabe hiefür zu entrichten verpflich-
tet sein.

Auch sollen beim Besuche der Märkte und Messen, zur

Ausübung des Handels und zum Absatzeeigener Erzeugnisseoder

Fabrikate, in jedem Vertragsstaate die Unterthanen der übrigen

Vertragsstaaten ebenso wie die eigenen Unterthanen behandelt
s werden.

- -
«

- l

Sie werden ferner, Wo an ihren Grenzen unmittelbare Schie- Für den Betrieb der Frachtfnhkt, der See- und Flußschiff-
fahrt zwischenPlätzen verschiedenerStaaten, soll eine Gewerb-

steuer nur von dem Staate erhoben werden, welchem der Fracht-
fahrer, der Rheder oder der Schiffer angehört.

·

Artikel 49. Sämmtliche Vertragsstaaten werden ihre Mün-

zen genau zu dem gesetzlichenGehalte ausprägen lassen, Für
den Feingehalt soll die Probe auf nassemWege entscheidendsein«

33R
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Kein Vertragsstaat wird von ihm geprägteMünzen außer
Verkehr setzen oder den von ihm denselben beigelegten Werth
verringern, ohne einen Zeitraum von mindestens vier Wochen zur

Einlösung derselben zum bisherigen gesetzlichenWerthe festgesetzt
und denselben wenigstens drei Monate vor dessenAblaufe öffent-
lich bekannt gemacht und zur Kenntniß der Regierungen der

übrigen Vertragsstaaten gebracht zu haben. Nur beim Ueber-

gange zum Vierzehn-Thaler oder Vierunzwanzig und ein halb
Guldenfuße oder zum metrischen Münzsistemebleibt es dem be-

treffenden Staate vorbehalten, das Werthverhältnißzu bestimmen,
nach welchem er seine bisherigenMünzen einlösen,oder in seinem
Gebiete in Umlauf lassen will.

Jeder Vertragsstaat wird eine oder mehrere seiner Kassen
anweisen, seine Silberfcheidemünzen,wenn sie ihm in Summen

von wenigstens einhundert Thalern, beziehungsweise einhundert
fünfzig Gulden angeboten werden, gegen grobe, in seinem Lande

kursfähige Silbermünzeneinzuwechseln.
Die Vertragsstaaten werden Verbrechen und Vergehen in

Beziehung auf Münze oder Papiergeld anderer Vertragsstaaten,
mit gleichen Strafen, wie Verbrechen und Vergehen in Beziehung
auf die eigenen Münzen oder das eigene Papiergeld belegen.
Das unter ihnen abgeschlosseneMünzkartel ist in der Beilage III

i

enthalten.
Separatartikel 8. (Zu Art. t9.)

Zu Absatz 2. Diese Vereinbarung findet auch auf Pa-

piergeld Anwendung, welches in einein Vertragsstaate gesetzlich
zum Umlauf zugelassen ist.

Zu Absatz 3. Diese Bestimmung kommt in Oestreich erst
mit dem Eintritte der beabsichtigtenMünzregulirung zur An-

wendung.
»

Artikel 20. Jeder Vertragsstaat wird seine Konfuln im

Auslande verpflichten, den Angehörigeneines andern Vertrags-
staates, welcher an dem betreffenden Platze durch einen Konsul
nicht vertreten ist, Schutz und Beistand in derselben Art und

gegen nicht höhere Gebühren,wie den eigenen Angehörigen, zu

gewähren.
Separatartikel 9. (Zu Art. 20.)

Der Vertragsstaat, dessen Angehörigen der Konsul eines

andern Vertragsstaates nach Maßgabe des Artikels 20, Schutz
und Beistand gewährt hat, ist verpflichtet, die dadurch erwachse-
nen Auslagen und Kosten nach denselben Grundsätzenzu erstat-
ten, wie dies von dem Staate, welcher den Konsul bestellt hat,
rücksichtlichseiner eigenen Angehörigengeschehenwürde.

Unter Konsuln sind alle mit KonsulargeschäftenBeauftragte
verstanden.

Artikel 24. Die kontrahirenden Staaten der beiden Zoll-
gebiete, gestehen sich gegenseitigdas Recht zu, an die Zollbehör-
den und Zollstellen der Staaten des andern Zollgebietes Beamte

zu dem Zwecke zu senden, unt von der Geschäftsbehandlungder-

selben in Beziehung auf das Zollwefen und die Grenzbewachung
Kenntnißzu erlangen, wozu diesen Beamten alle Gelegenheit
bereitwillig zu gewähren ist.

Auch ist es den Staaten beider Zollgebiete gestattet, durch
abzusendende Beamte von der Rechnungsführungund Statistik
des andern Zollgebietes bei der betreffenden Zentralbehördezu
Wien, beziehungsweisedem Zentralbüro des Zollvereins zu Vet-

lin, Einsicht zu nehmen. Die von diesen Beamten gewünschten
Aufklärungensind bereitwilligst zu ertheilen.

Ueber die Ausübung der vorstehenden gegenseitigen Befug-
nisse wird nähereVerständigungstattfinden.

Artikel 22. Die Artikel 40 bis 24 gelten auch für die

Zollausschüsse.
Separatartikel 10. (Zu Art. 22.)

Die Separatartikel 4 bis 9 gelten auch für die Zollaus-
schlüsse.

«

Artikel 23. Jm Jahre 4856 werden Kommissarien der

kontrahirenden Staaten an dem Sitze des deutschen Bundestages
zusammentreten,um die Maßregelnzur Ausführung des gleich-
zeitigmit diesem Vettrage abgeschlossenenZolleinigungsvertrages,
insbesondere die in den Artikeln 4—42 desselben angeführten
Gesetzeund Vorschriftenzu vereinbaren, Vorbehaltlichder Nati-
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sikazion aller einzelnen Staaten nach Maßgabe der darüber in

den beiden Zollgebieten bestehenden Vertragsbestimmungen.
Bei dieser Versammlung von Bevollmächtigtenkönnen auch

Abänderungender Tarife und Einrichtungen beider Zollgebiete,
welche nach Artikel 4 des gegenwärtigenVertrages des gemein-
samen Einverständnifsesbedürfen,sowie solche Anträge einzelner
Regierungen zur Verhandlung gebracht werden, die in der Ab-

sicht gestellt werden könnten, schon vor dem Eiiitritte der gänz-
lichen Zolleiiiigung, eine größereGleichförmigkeitund engere Ver-

bindung beider Zollgebiete herbeizuführen.
Artikel 24. Die in den Beilagen dieses Vertrages ent-

haltenen Bestimmungen sind als integrirende Theile desselben
anzusehen.

,Artikel 25. Die Dauer des gegenwärtigenVertrages wird

bis lletzienDezember 4858 festgesetzt, weil bis dahin der gleich-
zeitig abgeschlosseiieZolleinigungsvertrag in’s Leben treten soll.

Artikel 26. Die Ratisikazionen gegenwärtigenVertrages
sollen längstens binnen vier Wochen, vom Tage des Abschlusses
an gerechnet, am Orte des Abschlusses ausgewechfelt werden.

Beilage II. zum Handels- und Yollvertragk
Zollkartel.

i

Mt. Jeder Vertragsstaat verpflichtet fich, zur Verhinde-
rung, Entdeckung und Bestrafung von Uebertretungen 43

und M) der Ein-, Aus- und Durchgangsabgabengesetze jedes
ander

,

Vertragsstaates, nach Maßgabe der folgenden Bestim-
niu gen mitzuwirken.

Z. 2. Jeder Vertragsstaat wird seinen Angestellten, welche
zur Verhinderung oder zur Anzeige von Uebertretungen seiner
eigenen Ein-, Aus- und Durchgangsabgabengesetze angewiesen

sind, die Verpflichtung auflegen, sobald ihnen bekannt wird, daß
eine Uebertretung derartiger Gesetze eines andern Vertragsstaa-
tes unternommen werden soll, oder stattgefunden hat, dieselbe im

erstern Falle durch alle ihnen gesetzlichzustehendenMittel thun-

lichst zu verhindern und in beiden Fällen der inländischenZoll-
oder Steuerbehörde (im Zollverein Hauptzollämter oder Haupt-

steuerämter, in Oestreich Hauptzolläinteroder Finanzwachkoinmis-
säre) schleunigst anzuzeigen.

Die Zoll- oder Steuerbehörden sollen über die zu

ihrer Kenntniß gelangenden Uebertretungen von Ein-, Aus-. und

Durchgangsabgabengesetzeneines andern Vertragsstaates, der zu-

ständigenZoll- oder Steuerbehörde des letztern sofort Mitthei-

lung machen und derselben dabei über die einschlagenden That-

sachen, soweit fie diese zu ermitteln vermögen,jede fachdienliche
Auskunft ertheilen.

§. 4. Die Erhebungsämterjedes Vertragsstaates sollen
den dazu von einem andern Vertragsstaate ermächtigtenoberen

Zoll- oder Steuerbeamten desselbendie Einsicht der Register oder

Registerabtheilungen, welche den Waarenverkehr aus und nach
dem letzterwähntenStaate und an der Grenze desselben nachwei-

sen, nebst Velegen auf Begehren jederzeit an der Amtsstelle
gestatten.

Z. 5. Die Zoll- und Steuerbeamten an den Grenzenzwi-
schen Vertragsstaaten sollen angewiesen werden, sich zur Verhü-

tung und Entdeckung des Schleichhcmdels Mich beiden Seitfn hin
bereitwilligst-zu unterstützenUnd flicht allein zu jenem Zwecke
ihre Wahrnehmungen sich gegenseitig mitzutheilen, sondern auch

zur Verständigungüber zweckmäßigesZusammenwirken»vonZeit

zu Zeit und bei besondere Veranlassungensich miteinander

zu berathen.

§«6· Den Zoll- und teuerbeamten einesVertragsstaates
soll gestattet sein, bei Verfol ung eines Schlelchhändlets oder der

Gegenständeoder Spuren einer Uebertretung der Ein-, Aug- Und

Durchgangsabgabengesetzeihres Staates, sich in das Gebiet eines
angrenzenden Vertragsstaates zu dem Zweckezu begeben,um bei

den dortigen Oktsvvtständen oder Behörden, die zur Ermittelung
des Thatbestandes und des Thäters, und die zur Sicherung des

Beweises erforderlichen Maßregeln, sowie den Umständennach
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die eisnstweiligeBeschlagnahme der Waaren und die Festhaltungi s. 42. Jeder Bertragsstaat hat die in den Is. 43 u. M

det« Thäter zU beantragen. . serwähnten Uebertretungen der Ein-, Aus- und Durchgangsab-
Anträgendieser Art sollen die Ortsvorstände und Behördensgabengesetzejedes andern Vertragsstaates nicht allein feinen An-

jedes Vertragsstaates in derselben Weise genügenwie ihnen dies gehörigen,sondern asuchallen Denjenigen, welche in seinem Ge-

bei vermutheten oder entdeckten Uebertretungender Ein-, Aus- ibiete einen vorübergehendenWohnsitz haben oder auch nur au-

und Durchgangsabgabengesetzedes eigenen Staates zusteht und! genblickiich sich befinden, unter Androhung del· in jenen sh.
obliegt. sbezeichnetenStrafen zu verbieten.

§. 7. Kein Bertragsstaat wird in seinem Gebiete Berei: Z. -13. Uebertretungen von Ein-, Aus- nnd Durchführ-

nigungen zum Zwecke des Schleichhandels nach einem andern verboten eines andern Bertragsftaates und Zoll- oder Steuer-

Vereinsstaate dulden, oder Verträgenzur Sicherung gegen die defrauden, d. h. solche Handlungen oder gesetzwidrigenUnter-

möglichenNachtheile schleichhändleriicherUnternehmungen Gültig- lassungen, durch welche dem letztern eine ihm gesetzlichgebührende
keit zugestehen »

X
Ein-, Aus- oder Durchgangsabgabe entzogen wird oder bei un-

(Von einer Seite wurde beantragt, nach ,,Bereinigungen« entdecktem Gelingen entzogen werden würde, sind von jedem

beizuletzenToder Anstaltms) Vertragsstaate nach seiner Wahl entweder mit Konstskaziondes

§« 8, Jeder Vertragsstaat ist verpflichtet, zu verhindern, Gegenstandes der Uebertretung, eventuell Erlegung des vollen

daß Borräthe Von Waaren, welche als zum Schleichhandel nach «
Werthes, und daneben mit angemessener Geldstrafe oder mit den-

dem benachbarten Vertragsstaate bestimmt anzusehen sind, in der selben Geld- oder Vermögensstrafen zu bedrohen, «welchen gleich-
Nähe der Grenzen des letztern angehäuft, oder ohne genügende artige oder ähnlicheUebertretungen seiner eigenen Abgabengesetze
Sicherung gegen den zu besorgenden Mißbrauch, niedergelegt unterliegen.
werden.

,
Jm letztern Falle ist der Strafbetrag, soweit derselbe ge-

§. 9. Jeder Beriragsstaat ist verpflichtet: setzlichnach dem entzogenen Abgabenbetrage sich richtet, nach dem

a. Waaren, deren Eins und Durchfuhr in dem angrenzen- Tarife des Staates zu bemessen, dessen Abgabengesetzübertreten
den Staate des andern Zollgebietes verboten ist, nach dem- worden ist.
selben nur beim Nachweise dortiger besonderer Erlaubniß, §. M. solche Uebertretungen der Ein-, Aus-— und

zoll- oder steueramtlich abzufertigen. Durchgangsabgabengesetze eines andern Bertragsstaates, durch
b. Waaren, welche in dem andern Staate eingangsabgaben- welche erweislich ein Ein-, Aus- oder Durchführverbot nicht

pflichtig sind, nach demselben verletzt und eine Abgabe widerrechtlich nicht entzogen werden

i. nur in der Richtung nach einem dortigen mit ausrei- konnte oder sollte, sind genügende, in bestimmten Grenzen vom

chenden Besugnissenversehenen Eingangsamte, strafrichterlichenErmessen abhängigeGeldstrafen anzudrohen.
2· von den Ausgangsämternoder Legitimazionsstellennur Z. 45- Freiheits- oder Arbeitsstkafen (Vkaihalinch der

zu solchen Tageszeiten, daß sie jenseits der Grenze zu nach seinen eigenen Abgabengesetzen eintretenden Abbüßung un-

dort erlaubter Zeit eintreffen können, und vollstreckbarer Geldstrafen durch Haft oder Arbeit), sowie Ehren-
3. unter Berhinderung jedes vermeidlichen Aufenthalts strafen, die Entziehung von Gewerbsberechtigungen oder, als

zwischen dem Ausgangsamte oder der Legitimazions- Strafschärfung, die Bekanntmachung erfolgter Berurtheilungen
stelle Und der Grenze anzudrohen, ist aus den Grund dieses Kartels kein Vertragsstaat
zoll- oder steueramtlich abzufertigen, oder mit Auswei- verpflichtet.
sen zu versehen §. 46. Dagegen darf durch die nach den se 42—45 zu ek-

Die Minorität schlug folgende Fassung vor: lassenden Strafbestimmungen die gesetzmäßigeBestrafung der bei

§. 9. Jeder Bertragsstaat ist verpflichtet: Verletzung der Ein-, Aus- und Durchgangsabgabengesetzeeines

si. Waaren, deren Ein- oder Durchfuhr in dem angrenzen- andern Vertragsstaates etwa vorkommenden sonstigen Uebertre-I
den Staate des andern Zollgebietes verboten ist, nach demselben tungen, Vergehen und Verbrechen,als: Beleidigungen- rechts-
nur beim Nachweise dortiger besonderer Erlaubniß, widrige Widersetzlichkeit-Drohungen oder Gelvnlkihäkigkeitem

2. Waaren, welche in dem andern Staate eingangsabgaben- Fälschnngen, Bestechungen oder Erpressungen und dergl. nicht
pflichtigsind,nach demselben ausgeschlossen oder beschränktwerden.

a. nur in der Richtung nach einem dortigen, mit ausreichenden s. i7. Uebertretungen der Ein-·, Aus- und Durchgangs-
BefugnissenversehenenEingangsamte, abgabengesetze eines andern Vertragsstaates hat, auf Antrag

b. von denAusgangsämtern nur zu solchen Tageszeiten, daß einer zuständigenBehörde desselben, jeder Bertragsstaat von den-

sie jenseits der Grenze zu dort erlaubter Zeit eintreffen kön- selben Gerichten und in denselben Formen, wie Uebertretungen
nen, und

» seiner eigenen derartigen Gesetze untersuchen und gesetzmäßig
o. unter Verhinderung Jedes vernieidlichen Aufenthaltes zwi- bestrafen zu lassen-

schen dem Ausgangsatnie Und der Grenze i. wenn der Angeschuldigteentweder ein Angehörigerdes

zoll- oder steuerämtlichabzulektigemauch Staates ist, welcher ihn zur Untersuchung und Strafe ziehen
d. mit Answeisen nur für die Straße nach einem dortseitigen soll, oder

Eingangsamte zu versehen. 2. wenn jener nicht allein zur Zeit der Uebertretung in

§. 40. Auch wird jeder der beiden Staaten die Erledi- dem Gebiete dieses Staates einen, wenn auch nur vorübergehen-
gung det für die Wiederausfuhr UnveknbgnbiekWaaren ihm ge- den Wohnsitz hatte oder die Uebertretung von«diesem Gebiete

leisteten Sicherheiten, sowie die für Ausfuhren gebührendenAb- aus beging- sondern auch bei oder nach dem Eingange des An-

gabenerlasseoder Erstattungen erst dann eintreten lassen, wenn trags aus Untersuchung sich in demselben Stttnte betreffen läßt-
ihm durch eine Vom Eingangsamte auszustellendeBescheinigungin dem unter 2 erwähnten Falle jedoch nut dann, wenn der

nachgewiesen wird, daß die nach dem vorbezeichnetenNachbar- Angeschuldigtenicht Angehöriger des Staates ist, dessen Gesetze
lande ausgesührteWaare in dem letztern angemeldet worden ist. Gegenstand der angeschuldigten Uebertretung find.

s. H. Bot Ausführungder im §. 9 Unter b und im s. s. is. Zu den im §. 47 bezeichnetenUntersuchungensollen
40 enthaltenen Bestimmungenwerden die betheiligten Staaten das Gericht, von dessen Bezirke ans die Uebertretung begangen
über die erforderliche Anzahlund die Befugnissedet zum Waa- ist, und das Gericht, in dessen Bezirke der Angefchuldigteseinen
renübergangean der gemeinschaftlichen Grenze bestimmten An- Wohnsitz oder, als Ausländer, seinen einstweiligen Aufenthalt
meldesnnd Erhebungsstellenüber die denselben, soweitsiezu einander hat, insoferne zuständigsein, als nicht wegen derselben Ueber--

Unmittelbar in Beziehungstehen-übereinstimmendvorzuschreibendentretung gegen denselben Angeschuldigtenein Verfahkm bei einem

Abfertigungsstunden und über, nach Bedürfniß anzuordnende andern Gerichte anhängig oder durch schließlicheEntscheidung
amtliche Begleitungen der ausgeführtenWaaren bis zur jensei- beendigt ist.

«

tigen Anmeldestelle, sowie über besondere Maßregeln fiir den §. 49. Bei den im §—47 bezeichnetenUntersuchungensoll
Eisenbahnverkehrsich bereitwilligstverständigen. den amtlichen Angaben der Behörden oder Angestellten des an
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O

dern Vertragsstaates dieselbe Beweiskraft beigelegt werden, welche
den amtlichen Angaben der Behörden oder Angestellten des eige-
nen Staates in Fällen gleicher Art beigelegt ist.

s. 20. Die Kosten eines nach Maßgabe des §. 47 einge-
leiteten Strafverfahrens und der Strafvollstreckung sind nach den-

selben Grundsätzean bestimmen und auszulegen, welche für
Strafverfahren wegen gleichartigerUebertretungen der Gesetze des

eigenen Staates gelten.
"

Für die einstweilige Bestreitung derselben hat der Staat zu

sorgen, in welchem die Untersuchung geführt wird.

Diejenigen Kosten des, Verfahrens und der Strafvollstrecknng,
welche, wenn ersteres wegen Uebertretung der eigenen Abgabem
gesetze stattgefunden hätte, von jenem Staate schließlichzu tragen

sein würden, hat, insoweit sie nicht vom Angeschuldigten einge-
zogen oder durch eingegangene Strafbeträge G 24) gedeckt wer-

den können, der Staat zu erstatten, dessen Behörde die Unter-»-
suchung beantragte·

Z. Dis Die Geldbeiträge,welche in Folge eines nach Maß-
gabe des §. 47 eingeleiteten Strafverfahrens von dem Angeschuls
digten oder für verkaufte Gegenständeder Uebertretung eingehen,
sind dergestalt zu verwenden, daß davon zunächstdie rückständi-

gen Gerichtskosten, sodann die dem andern Staate entzogenen
Abgaben und zuletzt die Strafen berichtigt werden.

Ueber die letzteren hat der Staat zu verfügen, in welchem
das Verfahren stattfand.

§. Eine nach Maßgabe des s. i7 eingeleitete Unter-

suchung ist auf Antrag der Behörde des andern Staates, wel-

cher dieselbe veranlaßt hatte, sofort einzustellen
§. 23·

Strafen, zu welchen der Angeschuldigte in Folge eines nach Maß-
gabe des §. 47 eingeleiteten Verfahrens verurtheilt wurde oder

sich freiwillig erboten hat, steht dem Staate zu, bei dessen Ge-

richte die Verurtheiluug oder Erbietung erfolgte.
Es soll jedoch vor derartigen Straferlassen oder Strafmil-

derungen der zuständigenBehörde des Staates, dessen Gesetze
übertreten waren, Gelegenheit gegeben werden, sich darüber zu
äußern.

s. 24. Die Gerichte aller Vertragsstaaten sollen in Be-

ziehung auf jedes in einem andern Vertragsstaate wegen Ueber-

tretung der Ein-, Aus- und Durchgangsabgabengesetze dieses
Staates oder in Gemäßheitdes s. 47 eingeleiteten Strafverfahrens
verpflichtet sein, auf Ersuchen des zuständigenGerichts.

l. Zeugen und Sachverständige, welche stch in ihrem Ge-

richtsbezirke aufhalten, auf Erfordern eidlich zu vernehmen und

erstere zur Ablegung des Zenguisses, soweit dieses nicht ihre ei-

gene Mitschuld betreffen,-oder sich auf Umstände,welche mit der

Anschuldigung nicht in naher Verbindung siehen, erstrecken soll-
nöthigenfüllsanzuhalten;

·

2. amtliche Besichtigungen vorzunehmen und den Befund

zu beglaubigenz
3. Angeschuldigten, welche sich im Bezirke des erfuchten

Gerichts aufhalten, ohne dem Staatsverbande des letztern anzu-

gehören,Vorladungen und Erkenntnisse behändigenzn lassen;
4. Uebertreter und deren beweglicheGüter, welche im Be-

zirke des ersuchten Gerichts angetroffen werden, anzuhalten und

ausznliefern, insoferne nicht jene Uebertreter dem Staatsverbande
des ersuchten Gerichts oder einem solchen dritten Staate ange-

hören, welcher durch Verträge verpflichtet ist, die fragliche Ueber-

tretung seinerseits gehöriguntersuchen und bestrafen zu lassen.

§. 25. Es find in diesem Kartel unter »Ein-, Aus: und

Dukchgangsabgabengcsetzen«auch die Ein-, Aus- und Durchfuhr-
vkkbpte und unter «Gerichten« die iu jedem Vertragsstaate zur

Untersuchung und Bestrafung von Uebertretungen der eigenen
derartigen Gesetzebestellten Behördenverstanden.

·

8.- 26. Durch die vorstehendenBestimmungen werden wei-

ter gehende Zugeständnisse,welche Vertragsstaaten zum Zwecke
der Unterdrückungdes Schleichhandels einander gemacht haben,
nicht aufgehoben oder geändert.

Deutsche ererbezeitung

.

——

Das Recht zum Erlasse und zur Milderung der-
»-

[i. Juli— Cis

Beilage lIL znnrHandelt-—und Hallen-trage.
MünzkarteL

§. l. Jeder Vertragsstaat verpflichtet sich, feine Angehöri-
ngn wegen eines iu Bezug auf die von einem Vertragsftaate
igeprägten Münzen,auf das von demselben ausgegebene Papier-
gttldoder auf diejenigen öffentlichenKreditpapiere, welche er seinen

lMünzen als Zahlungsmittel gesetzlichgleichgestellthat, unternom-

guten oder begangenen Verbrechens oder Vergehens ebenso zur

HUntersuchungzu ziehen und mit gleicher Strafe zu belegen, als

Hwenndas Verbrechen oder Vergehen in Bezug auf die eigenen
sMünzen oder das eigene Papiergeld stattgefunden hätte.
§. 2. Jeder Vertragsstaat übernimmt ferner die Verpflich-

tung, die in seinem Gebiete sich aufhaltenden Fremden, von wel-

lchen ein solches Verbrechen oder Vergehen in Bezug auf die

Münzenoder die im §. -l bezeichnetenKreditpapiere eines andern

Vertragsstaates unternommen oder begangen worden, auf Re-

quisizion des betheiligten Staates an dessenGerichte auszuliefernz
mit der Maßgabe jedoch, daß, im Falle dergleichen Personen
Angehörige eines dritten Vertragsstaates sind, der letztere vor-

zugsweise berechtigt bleibt, die Auslieferung zu verlangen, und

deshalb auch von dem requirirten Staate zunächstzur Erklärung
über d"e Ausübung dieses Rechtes aufzufordern ist.

§.iZ. Die im §. 2 ausgesprochene Verpflichtung zur Aus-

lieferun soll nicht eintreten, wenn der Staat, in dessen Gebiete
ein solcher Fremder sich besindet, entweder

a.i Gemäßheit eines zwischen ihm und einem vertragsfrem-
ÄcnStaate vor Verkündigungdieses Kartels abgeschlossenen

allgemeinen Vertrages über die gegenseitigeAuslieferung der

Verbrecher verpflichtet ist, denselben dahin auszuliefern, oder

b. die Untersuchung und Bestrafung selbst verhängen zu lassen
verzicht. Jm letztern Falle soll jedoch die im Z. l einge-
gangene Verpflichtung gleichfalls Anwendung finden.
§. 4. Die Vertragsstaaten wollen die Bestimmungender

Is. i—3 auch auf Verbrechen und Vergehen, welche die be-

trügerifcheNachahmung oder die Verfälschungder von einein von

ihnen ausgestellten Staatsschuldscheine und zum Umlauf bestimm-
ten Papiere, sowie der von anderen juristischen Personen unter

Genehmigung des Staates ausgefertigten Kreditpapiere, soweit
auf solche nicht der s. l Anwendung findet, zum Gegenstande
haben, oder die aus gewinnsüchtigerAbsicht oder doch wissentlich
unternommene Verbreitung solcher unächten Papiere betreffen, in

der Art ausgedehnt wissen, daß bei der Bestrafung solcher Ver-

brechen und Vergehen zwischen inländischeuVapieren und gleich-
artigen Vapieren aus einem andern Vertragsstaate ein Unterschied
nicht gemacht werden, auch hinsichtlich der Untersuchung oder

Auslieferung Dasjenige Anwendung sinden soll, was in den §§.
vereinbart ist.

s. 5. Den Regieruugen derjenigen Vertragsstaaten, wo die

Unterscheidung zwischen Verbrechen und Vergehen in der Straf-

gesetzgebung nicht besteht, bleibt anheimgestellt, bei der Bekannt-

machnng des Kartels die auf diese Unterscheidung bezüglichen
Worte ,,oder Vergehen«wegzulassen, gleichwie in denjenigenVer-

tragsstaaten, in welchen von dem Gesetze die strafbare Nachah-
mung Oder Verfälsehungder in diesem Kartel genannten Münzen
oder Kreditpapiere mit einem andern Namen als mit »Verbrechen
oder Vergehen«bezeichnet sind, die Bestimmungen dieses Kartels
auch auf diese mit was immer für einem Nunka bezeichneten
GesetzesübertretungenAnwendung sindell sollen.

nhang.
Am 28. März beschloß die Konserenz, dem Artikel 4 des

Vertrages A noch folgend-U eparatartikel beiszügen:·
»Im Falle die k. k. östreichischeRegierung einen neuen Münz-

fuß einführt, nach welchem der Werth des Guldens und Kreu-

zers geringer ist- CIS nach dem 20 GUldeUße, jedoch nicht ge-

ringer als nach dem 2l Guldenfuße, so sind die östreichischen
Zollsätzenicht umzurechnen.«
»Sollte ineinem der kontrahirenden JStaaten das Papier-

geld gegen die Silbeewährung, auf die es lautet, im Werthe
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verlieren, so ist der betreffende Staat verbunden, solches Papier-
geld bei den Zollhebestellen entweder von der Annahme auszuschlie-
ßen, oder für dessen Annahme Bestimmungen zu treffen, wodurch

eine Ungleichheit der Zollzahlung in Papier gegen die Zollzahlung
in Silber vermieden wird.«

«Oestreichwird in einem solchen Falle den Werth, in wel-

chem das bei ihm kurfirende Vapiekgeld bei seinen Zollhebestellen
angenommen werden soll, in jedem Monate für den nachfolgen-
den Monat nach dem durchschnittlichen Stande des Wiener Wech-
selknrses auf Augsbura in dem nächstvothergegangenenMonate

bestininien.«

B-

Zolleinigungs«-Vertrag.

Artikel 4.« Vom l. Januar 4859 angefangen bilden die

beiden im Handels- und Zollvertrage bezeichnetenZollgruppen in

jenem Bestande, welchen fie bis dahin erlangt haben werden,

zusammenein von einer gemeinsamenZolllinie umschlossenessZoll-
gebiet. Es wird zwischen beiden Zollgruppen gegenseitig freier
Handelsvetkeht,eine übereinstimmendeGesetzgebungüber die Ein-,
Aus- und Durchgangsabgabeu,sowie über die Besteuerung der

inlsindischenRübenzuckerfabrikazionund eine Gemeinsamkeit des

Ertrages dieser Abgaben bestehen.
Jn diesen Gesammtverein werden auch diejenigen Staaten

elnbegkifsemwelche schon früher entweder mit ihrem ganzen Ge-
biete oder mit einem Theile desselben,« dem Zoll- und Handels-
slstelne eines oder des andern der kontrahirenden Staaten beige-
Mten sind, unter Berücksichtigungihrer auf den Beitrittsverträ-

gen beruhenden besonderen Verhältnisse zu den Staaten, mit

Welchen sie jene Verträge abgeschlossen haben.
Die Grundlage dieser Vereinigung bilden die im Zollvereine

gegenwärtigbestehenden Grundsätzeund Einrichtungen unter den

nachstehenden Vorbehalten und Modisikazionen.
Separatartikel l. (Zu Art. i.)

Die in aljnea 2 des s. i des offenen Vertrages bezeichne-
ten Staaten sind:

(Das Verzeichnißdieser Staaten unter Angabe der Verträge,
auf welchen ihr Beitritt zu dem Zoll- und Handelssisteine eines

oder des andern der kontrahirenden Staaten beruht, wird beim

Abschlussedes Vertrages hier eingefügtwerden.)

Artikel2. Die Gesetze über die Ein-, Aus: und Durch-
gangsabgapeOdie Vorschrift für die Verwaltung derselben und

die Okgamsnzion der hiezu dienenden Behörden werden unter

vorwaltender Beachtung der Grundsätze und Jnstituzionen des

Zollvereinesauf die im Artikel -12 des Handels-—-und Zollver:
tragts erwähnte Weise vereinbart werden.

Bei Vereinbarungdes für die Zolleinigung gelteiiden,ge:
meinsamen Tarifs können die zu jener Zeit bestehenden gleichen
Sätzi beider Taklse nUk Unter allseitigem Einverständnißabgeän-
dert werden. Für die Feststellung der übrigen Sätze wird die

Rücksichtans die Finanzen- die Gewerbe und den Handel ent-

scheiden.
Jedoch ist jede der beiden Zollgruppen an die Sätze ihres

Tarifs insoferne gebunden, daß diejenigen Sätze, denen die an-

dere Gruppe beitritt, unverändert in den gemeinsamen Tarif
übergehen·

.

Sollten die Durchgangsabgaben nicht gänzlichabgeschafft
werden können, so werden doch die Durchfuhrzölleauf den ge-

meinsamen Straßen keinesfalls über die auf den entsprechenden
Strecken des Zollvekeinsbis zur Zolleinigung bestandenen Durch-
gangsabgabensätzeerhöht werden.

Separatartikel «2. (Zu Art. 2.) .

Oestreich und die an dasselbe grenzenden deutschen Vereins-

staaten werden sich dahin vereinbaren, daß diejenigen ihrer Ge-

bietstheile, welche ihrer örtlichen Lage nach sich mehr zur Ein-

beziehungin die jenseitige Zoll-—und Steuerverwaltung eignen-
derselben zugewiesen werden.

Separatartike13. (Zu Art. 2.)
Falls die Durchgangsabgaben nicht gänzlichabgeschafft

werden, bleibt jeder Zollgruppe das Recht vorbehalten, dieselben
auf den blos ihr Gebiet durchziehendenStraßen aufzuhebenoder

unter den allgemeinen Satz zu ermäßigen.

» Separatartikel 4. (Zn Art. 2.)
'Beide Zollgruppen behalten sich vor, Erleichterungen in den

Bestimmungen über·die Kontrole im Grenzbezirke in ihren Ge-

bieten -da eintreten zu lassen, wo dies durch ein örtlichesBedürf-

niß geboten ist und ohne Gefährdung der Zollsicherheit geschehen
kann. Verfügungensolcher Art«sindvor dein Vollzuge gegen-
seitig tuitzutheilen.

Artikel 3. Taback, Tabackfabrikate und Schießpulversssind
von dem freien Verkehr zwischen jenen Staaten, wo sie beim

Beginne des Zolleinigungsvertrages dem Staatsmonopole unter-

liegen, und jenen, wo dies nicht der Fall ist, ausgeschlossen
Dabei wird Folgendes festgesetzt:
L Die Einfuhr von Taback, Tabacksabrikaten und Schieß-«

pulver kann von den Vereinsstaaten, wo diese Waaren Gegen-
ständedes Staatsmonopols sind, im Verkehr sowol mit dem Aus-

land, als mit den anderen Vereinsstaaten verboten, oder, insoferne
fie gestattet wird, an die Bezahlung besonderer Abgaben ge-
knüpft werden.

2. Die Durchfuhr dieser Waaren durch die gedachten Ver-

einsstaaten kann nur mit deren Genehmigungund unter den Vor-

sichtsmaßregeln,welche von denselben für nöthig erachtet werden,

stattfinden. Eine Durchgangsabgabe von diesen Waaren darf
jedoch- sofern sie aus den Staaten, wo das Monopol besteht,
durch die übrigen Vereinsstaaten und umgekehrt aus dem freien
Verkehre der letzteren durch die Staaten des Monopols transtti-
ren, nicht erhoben werden.

3· Die Einfithr von Taback, Tabackfabrikaten und Schieß-
pulver aus den Vereinsstaaten, wo diese Waaren dent Staats-

monopol unterworer sind, in die übrigenVereinsstaaten, unter-

liegt in den letzteren einer dem Eingangszolle von den fremden
Waaren dieser Art gleichkonimenden, für gemeinsame Rechnung
dieser Staaten zu erhebenden Abgabe.

4. Zur Sicherung der Staatsinonopole von Taback, Taback-

fabrikaten und Schießpulver, sowie der Abgaben, welche nach
Ziffer 3 von der Einsuhr dieser Gegenstände in den Staaten

erhoben werden, in denen dieselben dein Staatsmonopole nicht
unterliegen, werden besondere Kontrolen verabredet.

Separatartike15. (Zu Art. 3.)
Die besonderen, den Beistand des Staatsmonopols von Ta-

back, Tabacksabrikaten und Schießpulver in den Vereinsstaaten,
wo dasselbe eingeführt ist, sichernden Kontrolmaßregelnim Ver-
kehre zwischen diesen und den anderen Vereinsstaaten find:

a. Die Einfuhr von Waaren in jene Staaten darf in der

Regel nur bei Tage, auf Zollstraßen, über bestimmte An-

lneldeslellen Und Segen Vorweisung der Frachtbriefe und der

sonst die Waaren begleitenden Urkunden erfolgen. Auch
sinddie Anmeldestellen berechtigt, Behufs der Erhebung,
ob in den Waaren Taback, Tabackfabbikateoder Schießpuls
Vei? enthalten sei, dieselben einer theilweisen innern Unter-

suchung zu unterziehen, oder sie zu diesem Zwecke, falls der

Waareuführeres vorzieht, unter Begleitscheinkontrolean ein

in der Richtung des Transportes liegendes Steuer-arm ini

Innern anzuweisen.
«

Jedoch ist von dieser innern Untersuchung jede Waare

befreit, welche nicht ein Gegenstand des betreffendenStaats-

monopols, mit Bezettelung eines Steuer-(Zoll-)Amtes oder

einer zu dieser Anttshandlung int gegenseitigenEinverständ-
nisse ermächtigtenVerwaltungsbehördeversehen, und deren

Jdentität durch unverletzten amtlichen VerschlußaußerZwei-
fel gestellt ist, wenn sonst kein gesetzlicherVerdacht eines

Unterschleifes vorhanden ist.
Zur Erleichterung des gegenseitigenVerkehrs ist sichern-

der Wagen- und Schiffsverschlllßzulässig.
Auch wird durch eine besondere Vereinbarung festgestellt

werden, welche Waaren, in welchen Mengen und unter wel-

chen Bedingungen von der Einhaltung der Zollstraßenund

der Stellung zu Anmeldestellenenthoben sind.
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b. Die Vereinsstaaten, in welchen das Schießpulver- und Ta-

backsmonopol nicht eingeführt ist, werden

aa) die Bestimmungen des Zollkartels auch auf den Schutz
der in den Staaten des Monopols geltenden Gesetze
zur Handhabung dieser Staatsmonopole ausdehnen;

bb) den Gebrauch der in den Staaten des Monopols
üblichen Etiketten von Tabackfabrikaten und Schuß-

pnlver bei Strafe untersagen. i»

(Ueber einige auf den Separatartikelö bezüglicheKontrolen

und Kontrolserleichterungen kam kein Beschluß zu Stande-. Siehe
die KonserenzprotokolleH- Z. 2 und 3, 24, "(22 und 23 Z. 2

und 5.)
Separatartike16. (Zu Art. 3.)

Zur Sicherung der Abgaben, welche nach Artikel 3 Z. 3

von den Staaten, in. denen das Monopol nicht besteht, bei der

Einfuhr von Schießpulver, Taback und Tabacksfabrikaten ans den

Staaten des Monopols eingehoben werden, wird bestimmt:

a) die Ansstthr von Tabackblättern kann aus den Staaten,
wo das Monopoi besteht, in jene, wo es nicht besteht, nur

auf besondere Erlaubniß der Staatsverwaltung stattfinden.
Dergleichen Transporte müssenjedesmal mit Ausfuhrscheinen
nach dem Bestimmungsorte begleitet sein, die nicht eher als

erledigt anzusehensind, als bis die Einfuhr in die anderen

Vereinsstaaten vorschriftmäßignachgewiesen ist.
Dieselbe Bestimmung sindet auch auf die Ausftthr von

Tabackfabrikaten und Schießpulver aus den Staaten des

Monopols Anwendung, wenn sie in Mengen über 25 Pfd.
oder durch die Regie versendet werden.

b) Eine Rückvergütungauf Monopolsabgaben für ausgeführte
Tabackfabrikate und Schießpulver wird nicht gewährtwerden-.-

c) Diejenigen Staaten, in tvelchen Schießpulver, Taback und

Tabackfabrikate Gegenständedes Staatsmonopols sind, wer-

den die Bestimmungen des Zollkartels auch aus den Schutz
der Abgaben anwenden, welche in denjenigen Vereiusstaaten,
wo dieselben nicht dem Staatsmonopole unterliegen, von

diesen Gegenständenerhoben werden.

Artikel 4. Hinsichtlich des Salzes und der Spielkarten gel-
ten die Grundsätzeder Zollvereinsverträge.

Dasselbe findet bezüglichder inneren Steuern statt, welche
in den einzelnen Vereinsstaaten theils auf die Hervorbringung
oder Zubereitung, theils auf den Verbrauch gewisser Erzeugnisse
gelegt werden können.

Kalender und Zeitungen, die vom Auslande oder von an-

deren Vereinsstaaten eingeführtwerden, unterliegen den in den

einzelnen Staaten bestehenden Vorschriften über die Stempel-
abgaben.

Separatartikel 7. (Zu Art. 4.)

Bezüglich des Verkehrs mit Salz werden zwischen Oeftteich
und den an dasselbe grenzenden deutschen Vereinsstaaten beson-
dere Ueberwachungsmaßregelnnach der Art der zwischen den

Staaten des Zollvereines bisher bestandenen, verabredet werden.

Separatartike18. (Zu Art. 4.)
Es wird eine Vereinbarung über die liebergangsabgaben-

sätzestattfinden.
Okstkeich bleibt vorbehalten, in den gegenwärtig als ge-

schlossenerklärten Städten auch folgende inläudischedundgleich-
namige vereinsländifche, im Artikel 3 Il, Z. 2, lit. a des Ver-

trages vom 8.Mai 4844 nicht aufgeführte Gegenständebei der Ein-

fuhr in jene Städte, dek jetzt bestehenden Abgabe fortan zu

unterwerfen, als Meth- Vieh- Geflügel, Wildpret, Fische und

Schalthiere, Getreide und Hülsenfrüchte,Reis und Kartoffel,
Gemüse und Gartengewächfe,Obst, Heu und Stroh, Butter,

Käse, Milch und Eier, Kerzen und Seife, Honig und Wachs,
Oelsaat und Oel, Bun- Und Vkmnholz, Holz- und Steinkohlen,
Bau-, Bruch- und Plattensteine, Sand, Kalk und Gyps, Schie-
serplatten und Ziegel. —

Artikel Z. So lange eine gemeinsameMüuzwährungunter

den Vereinsstaaten nicht besteht, bleiben die Bestimmungen des

Artikel 44 der Zollanschlußverträgeund des Artikels 5 des Ver-

längerungsvertrages,unter angemessenerErgänzung mit Rücksicht
auf die Verhältnisseder östreichischenZollgruppe, in Kraft.

Keinem Vereinsstaate ist gestattet, das bei ihm kursirende
Papiergeld zu einem andern Werthe, als dem, in welchem es
bei öffentlichenKassen beliebig gegen grobe Silbermünzeausges-
wechselt werden kann, bei seinen Zollhebeftellen in Zahlung an-

zunehmen.
Artikel 6. Jn den Grundsätzendes Artikels 43 der Ver-

träge des deutschen Zollvereins tritt die Modisikazionein, daß
Ortspflastergelder in Oestreich, Modena und Parma, wo sie noch
bestehen, auch aufStraßen, wo Chausseegeldereingehoben werden,
beibehalten werden können. Jedoch dürfen sie in keinem Falle
über das gegenwärtigeMaaß erhöht, noch darf dadurch auf den

betreffenden Straßen das im obengedachten Artikel l3 der Zoll-
vereinsverträgefestgestellte Maximum der Chausseegeldsätzeüber-
schritten werden.

.- Das Verzeichuiß der in Oestreich, Modena und Parma
bestehenden Ortspflastergelder wird den anderen—kontrahirenden
Staaten mitgetheilt werden.

Artikel 7. Auf die im §. 42 des Handels- und Zollver-
trages erwähnte Weise wird mit Berücksichtigungdes Artikels
37 der Zollanschlußverträgevereinbart werden, ob und in wel-

chem Umfange beim Beginne der Wirksamkeit gegenwärtigenZoll-
eiuigungsvertrages in einer der beiden Zollgruppen eine Nach-
versteuerung, oder welche sonstige ein Ueberströnien geringer
besteuern-rWaaren verhindernde MaßregelPlatz zu greifen habe.

Artikel 8. Bei Anwendung der Bestimmungen der Artikel

2-l-H25 und 30 der Zollanschlußverträgevon 4833 und der

Artikel 4 und 7 des Verlängerungsvertrages von 4844 auf die
V rtheilnng der gemeinsamen Einkünfte unter die beiden Zoll-
ZKuppemtreten folgende Modisikazionen ein:

a) Von der Gemeinschaft werden ausgeschlossen:
i. Die Abgaben von Taback, Tabackfabrikaten und Schuß-

pulver.
Die Stetupelabgaben von Kalendern und Zeitungen.

b. Die Vertheilung der gemeinsamen Einkünfte sindet in nach-
stehender Weise statt:
i. Die Eingangsabgaben mit Zurechnung der Rübenzucker-

steuer, die Ansgangsabgaben und die Durchgangsabgaben
werden gesondert vertheilt.

.Nach Abzug der Rückerstattungfür unrichtige Erhebun-

gen und der auf Grund besonderer gemeinschaftlicher
Verabredungen erfolgten Steuervergütungen und Erniäßi.-
gungen geschieht die Theilung nach dem Verhältnisseder,
unter Abzügen,welchen die vorgenanuteu entsprechen, Und

unter Ausscheidungder Gegenständeder Staatsmonopole,
festgestellten Einkünfte aus den Eingangsahgaben, sowie
aus den Durchgangsabgabeu, welche jede der beiden Zoll-
gruppen während der Dauer des Handels- und Zollver-
trages durchschnittlich bezogenhat.

Bei der Berechnung dieser Durchschnitte bleibt das letzte
dem Vollzuge des Einiguugsvertrages Vothergehende Jahr
außer Betracht.

. Die Kosten der Zollerhebung und des Zvllschutzesan den

Grenzen gegen das Vereinsausland, welche nach den

Grundsätzendes Zollvereins festzustellen und zu verwen-

den sind, sowie die Kosten für die Kontrolirung und Er-

hebung der Rübetlzuckekstellek-ferner die in den Artikeln
H und 42 des gegenwärtigenVertragesals gemeinsambe-

zeichneten Kosten, werden von den beiden Zvllgtuppen
nach dem Verhältnisseihrer Bevölkerung,wie solche aus

den zur Zeit des Eintrittes der Zolleinigung Vorhande-
nen amtlichen Ermittelungensich ergibt, getragen-

o) Die Theilung der für jede einzelne ZollgtUPPe entfallenden
Quote unter die itglieder der Gruppe geschiehtnach dem

zwischen ihnen getr ffenen Uebereinkommen-
.

d) Die nach den Ab chnungen zu leistenden Hernusznhspngm
erfolgen in groben Silbermünzspetennach deren Valvazion
im Verein.

Separatartikel 9. (ZU Art. 8.)
Darüber, wie in der östreichifchenZollgruppe die auf ge-

meinsame Rechnung fallenden Einnahmen und Ausgaben rech-
nungsmäßigfestzustellennnd zu bestätigensind, wird nach den



52) — 45. August.] Deutsche Gewerbezeitung. 249

Grundsätzenund Einrichtungen des Zollvereins Verständigung
erfolgen.

,

Separatartike140. lZu Art. 8.)
Jede der beiden Zollgruppen übernimmt die Alimentirung

ihrer durch die Vereinigung entbehrlich werdenden Zoll- und

Steuerbeamten.
den Kosten Oeftreich tragen- in der deutschen Zollgruppe wird die

Vertheilung derselben unter-»dieeinzelnenVereinsstaaten nach den

diesfalls bestehenden Grundlatzen stattsinden.
Artikel 9. Der Verkehr zwischen den einzelnen Vereins-

staaten· ist durch die thunlichste Gleichartigkeit der Handels- und

Schifffahrtsgesetze und der auf den Verkehr Bezug nehmenden
Einrichtungen zu erleichtern.

ZU Diesem Ende- sowie zur Erfüllung der in den bestehen-
den Zollvereinsverträgentheilweise bereits enthaltenen Zusagen
wird, wo Möglich, noch vor oder doch gleichzeitig mit dem Be-
ginne der Zolleinigungauf die im Artikel 42 des Handels: und

ZollVekkkngeserwähnteWeise vereinbart werden:
is Elle Gesetzüber Maaße, Gewichte, Münzen,den Feinge-

halt goldener und silberner Geräthschaften.
· Gesetzeüber ausschließende,.das gesammte Vereinsgebiet

ulnlnilende Benutzungsrechteauf Erfindungen, Entdeckungen, Ver-

bessekllngemMuster- und Fabrikszeichen (Marken), über die ge-

genseitigeZulassung von Versicherungsgesellschaftenund über ein

Handels- und Seerecht, falls anders nicht bis dahin von Bun-

deswegen Beschlüsseüber diese Punkte gefaßt werden sollen.
Artikel 40. Die Schiffe der Vereinsstaaten werden unter

Ausdehnung der Bestimmungen des Artikels 49 der Zollanschluß-
verträge in allen Beziehungen, namentlich auch in jenen der

Küstenschifffahrt,einander gleichgestellt; sie sind als Schiffe des-

selben Volkes und desselben Staates zu behandeln.
·

Separatartikel H. (Zu Art. 40.)
»

Für die Behandlung des Waarentransportes und der Ab- ;
fertignngauf der Donau und Elbe werden insoweit es die Be-

dürfnissedes Handels und der Schifffahrt erfordern, ähnliche
Erleichterungenvereinbart werden wie jene, die auf dem Rhein
und seinen konvenzionellenNebenslüssenbestehen.

Artikel H. Die Vereinsstaaten werden sich über die Be-

stellungvon gemeinsamenKonsuln zur Vertretung ihrer Handels-
und Schifffahrtsinteressen im Auslande vereinigen. Die Kosten
gehen auf gemeinsame Rechnung. Dort, wo keine gemeinsamen
Konsuln aufgestellt werden, übernimmt Oestreich auf seine Kosten
die Vertretung der Vereinsstaaten in den Häfen des Mittelmeeres,
in Asten und auf der öftlichen Küste Afrikas; Preußen in den

Häfen der Ost- und Nordsee, des atlantischen Ozeans, Ameri-

kas und Australiens
Es steht übrigens jedem Staate frei, einen eigenen Konsul

zu bestellen, in welchem Falle der gemeinsame Konsul der Ver-

tretung des betreffenden Staates entbunden ists »

Ein Reglement über die Befugnisseund Verpflichtungen der

gemeinsamen Konsuln wird auf die im §. 42 des Handels- und

Zollvertrageserwähnte Weise vereinbart werden«
So lange dieses Reglement noch nicht in Wirksamkeit ist,

wetde11»dieBestimmungen des Artikels 49 der Zollanschlckßver2
träge Ubet den von den Konsuln des einen Vereinsstaates den

Unterthanender anderen Vereinsstaaten zu leistendenBeistand und

die diesfälllgenBestimmungen der auf Grund des Dresdner
Entwurfes nbznlchließendenUebereinkunfts in Anwendung kommen.

Artikel 42. Hinsichtlich der periodischen Konferenzen und

des Zentralbüro des Vereins, der Vereinskommissarienund Kon-
trolöre werden die Grundsätzedes Zollvereius angenommen; doch

·

finden die Konserenzen stets am Sitze des Bundestages statt, wo

auch das Zentralbüro bestehenwird, Das Kanzleipersonale,das

Lokale, die Druckkosten Uno ähnlicheAuslagen der Konferenzen
werden aus den gemeinsamenEinkünfte-nbestritten.

Allen Vereinsstaaten steht die gleiche Stimmberechtigungzu-
insolerne Nicht zwischen den Vereinsstaatenbestehende besondere
Verträge etwas Anderes festsetzen.
DarübekzWelche Staaten und zu welchen Direktivbehörden

sie Konnnissanen zu senden haben, wird besondere Vereinbarung
vorbehalten.

Jn der östreichischenZollgruppe wird die betreffen-
»

s Artikel is. Hinsichtlich der vom Verein oder einzelnenGlie-
-dern desselben abzuschließendenZolleinigungs- und Handelsver-v

träge»"bleiben die in den bestehenden Zollvereinsverträgen,sowie
in den Konvenzionenzdereinzelnen Vereinsglieder unter einander

bestehenden Grundsätzeund Anordnungen aufrecht.
. Separatartikel 42. (Zu Art. 43.)
Jn Bezug auf die Regelung der Handelsverhältnissezu Nuß-

land, Polen, der Türkei und denan die östreichifcheZollgruppe
angrenzenden italienischen Staaten wird Oestreich dasselbe Recht
eingeräumt,welches der Separatartikel 45 der Zollanschlußver-
träge Preußen in Beziehung auf die zwei erstgenannten Länder
zugesteht.

Die in den Zollvereinsverträgenden Regierungen von Baiern,
Würtemberg nnd Baden eingeräumtenBefugnisse zur gemein-
schaftlichen Regulirung der Zoll- und Handelsverhältnissezur
Schweiz werden künftig im Einverständnissemit Oestreich ausgeübt.

Artikel 44. Die Dauer der durch den gegenwärtigenVer-

trag beschlossenenZolleinigung wird auf zwölf Jahre, d. i. bis

zu Ende Dezember 4870 festgesetzt. Erfolgt vor Ablauf des

Jahres 4868 keine Kündigung, so ist der Vertrag als auf wei-

tere zwölf Jahre verlängert anzusehen, und so ist er auch in der

Folge auf weitere zwölf Jahre verlängert zu betrachten, wenn

zwei Jahre vor dem Ablaufe desselbenkeine Kündigung erfolgt.
Kommt während der Dauer des Vertrages eine Zolleinigung

aller deutschen Staaten zur Ausführung, so erlischt derselbe gleich-
zeitig mit dem Beginn der letzteren.

c.

Vorschlägerücksichtlichder Zollbefreiungen und Ermäßi-
gungen in der Durchfuhr.

s Erster Antrag.

i. Alle Gegenstände,die aus dem freien Verkehre der einen

Zollgruppe in die andere übergehen, sind in der letzteren frei
vom Durchfuhrzolle.

2. Jn Oestreich wird, unter Aufrechthaltung der bisher be-

standenen Zollbefreiungen und Zollermäßigungenanf gewissen
Routen, für alle nach dem Gewichte zu verzollenden Waaren ohne
Unterschied ein durchschnittlichekDurchfuhtzollsatzvon 45 kr. pr.

Zentner sporko angenommen.
3. Dieser Durchfnhezolllatz wird in Oestreich für die aus

oder nach der andern Zollgknppe übergehendenWaaren um 472
kr. (-iIX2 Sgr.) etlnäßigL

4. Diejenigen Waaren, welche in der Gruppe des Zoll-ver-
eins vom Eingangszolle befreit sind, und bei denen der Ausfahr-

zoll an die Stelle des Durchfuhrzollestritt, bleiben im Zollver-
eine im Verkehre aus und nach Oestreich vom Durchfuhr- oder

Ausfuhrzolle befreit, Und genießendieselbe Durchführ- und Aus-

fuhrzollfreiheit auch in Oestreich.
5. a) Von Waaren, welche durch die Odermündung oder

links der Oder eingetreten sind, und auf der Linie von Mislo-

witz bis Mittenwald austreten, nnd umgekehrt, wird Vom Ztr.

31J2 Sgr. = 4274 kr. erhoben.
b) Von Waaren, welche

X

i. über die südliche Grenzlinie von Sankbrücken bis

zur Donau (beide eingeschlossen)ein- und wieder

ausgehen; ingleichen, welche
»

rheinwärts eingeführt aus den Haer zu Mainz und

Biebrich oder oberhalb gelegenenRheinhäfen, aus

Mainhäfen oder aus Neckarhälenüber die Grenz-
linie von Mittenwald bis znk Donau (diese einge-

schlossen) eingehen und wieder ausgehen, und um-

gekehrt; ferner-, welche
. über die Grenzlinie von Schusterinsel in Baden bis

Waidhaus in Baietn (beide Orte eingeschlossenein-

und wieder ausgehen, wird vom Zir. i Sgr. =

31X2kr. Durchgangszoll erhoben.

Zweiter Antrag. ;

l, Diejenigen Waaren, welche nach der Feststellungüber die
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Ein- und Ausgangszollbefreiungen im gegenseitigen Verkehre
zwischenOestreich und dem Zollvereine zollfrei bleiben, sollen im

Zollvereine zum Zwecke der Durchfuhtzollerhebung nicht mit Aus-

suhrzöllenbelegt werden, unter Aufrechthaltung der schon beste-
henden Ermäßigungenund Befreiungenj

2. ist ganz gleichlautend mit Artikel 5 des ersten Antrages.
3. Diejenigen Waaren, welche nach der Feststellungüber

die Ein- und Ansgangszollbefreiungenim gegenseitigenVerkehre
zwischen Oestreich und dem-Zollvereine zollfrei bleiben, sollen in

Oestreich vom Durchgangszolle frei sein, unter Ausrechthaltung
der schon bestehenden Ermäßigungen nnd Befreiungen.

4 und 5 sind ganz gleichlautend mit den Artikeln 2 und 3

des ersten Antrages.

Dritter Antrag.

Mit Rücksicht auf den Zusammenhang der Durchfuhrzölle
mit den Flußzöllen konnte eine Ermäßigungder Durchfuhrzölle
nicht stattfinden.

Jn der gegenwärtig zu Berlin stattfindenden Konferenzder

Zollvereinsstaaten, woselbst über die Fortsetzung des Zollvereins,
wesentlich wegen des Beitritts des Steuervereins verhandelt wird-
werden nun jene Verträge zum Abschluß oder zur Verwerfung
gebracht werden. Und jetzt in dem Falle wenn Preußen sich
beharrlich weigern sollte vor dem Wiederabschlußdes neuen Zoll-
vereins auf Verhandlungen mit Oestreich einzutreten, dürften wir

die sichere Hoffnung hegen, daß dem Abschlusse eines Handels-
vertrags mit Oestreich die völligeZolleinigung vorbereitend Nichts
mehr auf die Dauer hemmend in den Weg treten wird. —-

»

Es würde unpassend sein hier näher ans die noch obschwe-
benden Verhandlungen in Berlin einzugehen. Wir haben Zeit
deren Resultat abzuwarten und vollkommene Ruhe den Bestre-
bungen Derjenigen gegenüber,welche es sichzur Aufgabe machen
überall Mißtrauen und bange Besorgniß zu -säen. Jn uns lebt
die Ueberzeugung, daß mit der Neugestaltung des Zollvereins
zum bemessenenZeitpunkt auch die Zolleinigung mit der östrei-
chischenZollgruppe stattfinden wird und daß der deutsche Handel
und die deutsche Jndustrie nicht irgendwie Ursache haben stch
Besorgnissen hinzugeben, die sich schlimmsten Falls erst mit dem

Jahr 4854 erfüllen können. Bis dahin wird sich noch viel
abklären und entscheiden.

Die geistige Bewegung unter den Ar-
beitern in Frankreich.

Wie Marmandihlj
l. Die Arbeiter in der Werkstatt. — Rouen. — El-

beuf. — Louviers.

Jn dein Departement der Nieder-Seine, wo, neben den ver-

schwenderischenGaben der Natur-, die Arbeit so reiche Quellen
des Ueberflussesgeöffnet hat, scheinen sich der industrielle und

kommekzielleGeist die Hände gereicht zu haben. Der hier woh-
nende Menschenschlagist kühn ohne Verwegenheit, thätig ohne
Ungeduld Eine ungeheure Entwickelungder Manufakturproduk-
zion beschäftigthier eine bedeutende Anzahl Arbeiter; sie leihen
ihren Arm dem Werke, woran Andere ihr Kapital wagen. Zwei
Drittel der Bevölkerungwerden von der Bewegung, die von den

Fabriken aussehn näher oder ferner berührt. Die Mehrheit die-
ser einzelnen Unbekannten Existenzen, und die nur durch ihre
Masse ein so großes Gewicht in die Schale des öffentlichenWohl-
standes legen, hiingt von einer einzigen Industrie: der Baum-
wollenindustrie, ab, deren HauptsitzRouen ist.

J) Vergl. Nr. 449 des »Magazins«von 4854, über die Arbeiter im
stanzosischenFlandern. Man wtkd auch aus dem folgendenArtikel,
eben so wie aus dem früheren, ersehen, daß die Besorgnjsse vor dem
Umsichgreifendes Sozialismus unter den französischenArbeitern sehr über-
triebenwaren und zum Theil nur als Borwände dienen mußten,um po-
litische Zwecke u erreichen. DE R-

Deutsche Gewerbezeitung. [-I.·Juli—(48

Rouetnder gewerblicheHauptort der Ober-Normandie,deren

Hauptstadt sie ehemals gewesen, liegt in der Mitte unzähliger
Werkstättenfür Spinnerei, Maschinenweberei, Dknckerei Und Fär-
berei der Baumwollenzeuge. Mit ihren neueren, schlicht und

eintönigausgeführtenBauten umschließtdie Manufakturstadt die

gothische Altstadt, deren Denkmäler durch ihre zierlichen und

mannigfaltigen Formen den Beschauer in Staunen setzen. An
der Seite von Saint-Sever und Satteville ist die Ebene mit
jenen großenFabrikgebäudenbedeckt, die man für Kasernen hals-
ten würde, wenn das fortwährendeKlappern der Webstühlenicht
die Gegenwart einer Kraft verriethe, die, anstatt von Menschen
gegen Menschen gerichtet zu werden, diesen die Herrschaft übt-k-
die sisische Welt sichert. An einem andern Ende der Altstadt
beginnt das zwischengrünenHügeln eng eingeschlosseneThal von

Deville und Maromme, wo auf einem Raum von zwölf bis

funfzehnKilometern Fabrik an Fabrik stößt- Jn diesen verschie-
denen Ctablisselnents schwankt die Zahl der Arbeiter zwischen
zweihundert und fünfhundertund steigt zuweilenbis achthundert.
Obgleich die Wolle an der Weder-Seine viel weniger Arme als

die Baumwolle beschäftigt,so fehlt es doch auch jenem Stoffe nicht
an zahlreichen bearbeitenden Händen, theils in den Werkstättendes

Thales Darnetal, noch ein den Thoren Rouens, theils in der le-

bensvollen und intelligenten Altftadt Elbeuf.
Die Na barschaft der Weder-Seine stellt das Eure-Depar-

tement einiger taßen in den Schatten; dennoch sind die Industrieen
hier nicht mindermannigfaltig,und zahlreicheWasserströmespei-
sen an funfzenhundert Maschinenmerke.Jndetn beide Fabrika-

zionssistenthkselchedie Normandie in zweiHälften scheiden, hier,
Ohne ein nder zu überflügelm zur Anwendung kommen, dient

dieses Departement als vermittelndes Glied zwischen-derRegion
der Hausarbeit und derjenigen der massenhaft behandelten Indu-
strie· Die Stadt Louviers, obwol von der überstuthendenThä-
tigkeit und dem ungeheuren Markt Elbeufs übertroffen, bleibt

dennoch in diesem Departement der Hauptsitz der Arbeit in der

Werkstatt. Jn den zierlichaufgestutzten,ganz ländlich gelegenen
Wollenspinnereien am Eutefluß schaffen zuweilen an fünfhundert
Arbeiter. Abgesehen von den Kupferschmelzen ins Romillh, den

Hammerwerken des Bezirks von Evreux, den schönenHüttenivetken
von Tilliåres, erinnern andere weitläustigeAnstalten für Spin-
nerei und Weberei, deren manche Manchester nicht verunzieren
würden, an die Organisazion der Manufakturen an der Nieder-
Seine und wetteifern mit denselben.

Der Anfang der fabrikmäßigenIndustrie in diesem Theile
der normännischenRegion liegt unserer Zeit nicht gar zu fern. Der

Aufschwung, den sie hier genommen, ist, außerhalbLouviers,
kaum funfzig Jahre alt. Jhr Fortschritt, in Bezugan die

sittliche und materielle Lage der Arbeiter, ist in diesem kurzen
Zeitraum durch drei sehr verschiedene Phasen gegangen, die in

dem Geiste der Massen mehr oder weniger tiefe Eindrücke zurück-

gelassen haben. Jede neu errichtete Fabrik wird in der ersten
Zeit für einen gewissen Umkreis die Quelle wahrhafken Wohl-
standes. UnbeschiiftigteArme finden Arbeit, durch die niedrigen
Hütten weht eine ungekannte Bewegung, man lebt, mit einem

Worte, mehr. — Bald aber häufen sich die WerkstättenUnd
locken den größten Theil der Bevölkerung in ihre Räume. Die

je mehr und mehr gesteigerte Konkurrenz, obendrein von den An-

forderungendes auswärtigenHandels gestachelt, stellt den Fabrik-
besitzerndie Alternative: entweder um den möglichstniedrigen
Preis zn produziren, oder im Kampfe zu unterliegen. -Unterdem

mächtigenDruck dieser Nöthigungenwerden die Arbeitsmittel ins

Unberechenbare vervollkommnetz ein die Siege selbst, die der

menschlicheVerstand hier erringt utd die zuletzt der Gesellschaft
im Allgemeinen die Palme des W hlstandes gewinnen Müssen-
führenin den Werkstätten erschütte-nde Wendnngen herbei, deren

schmerzlicheStöße die Arbeiter nur zu bald.empsinden.Von

Zeit zu Zeit treten überdies jene Krisen ein, die mit jedem um-

fassenden und raschen Aufschwungmenschlicher Thätigkeitnoth-

wendig zusammenhängen,nnd überraschen die völlig wehrlofe,
unvorbereitete industrielleGesellschaft. Diese, die zweite Periode,
kennzeichnetsich durch Verlängerung der Arbeitszeit,durch Her-

absetzung des vLohnes,kurz, durch den Mißbrauchall der Fakto-
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ren, die bei der Produkzion mitwirken, um durch ihre Ohnmacht
einzeln dem Strudel nachhaltig zu widerstehen.

«

Der Charakter der dritten Periode, in die wir getreten sind,
besteht in dem einmüthigen Streben, die zerstreuten Elemente,
die einander stoßen und drängen, zur Einheit zu verbinden.

Man werfe einen Blick auf den zurückgelegtenRaum ; man mustere
die Reihen der allgemeinen Maßregeln, die Gesetze, durch die

eingeschritten wurde, um theils die Fürsorgeder Einzelnen zu be-

günstigen, theils gewissenAusschreitungenin der Arbeit vorzu-

beugen, theils die Gleichheit in den verschiedenen bei der Pro-

dukzion zusammenwirkendenElementen herzustellen, theils dem

Arbeiter in schwierigenUmständen eine Stütze zu bieten, und

man wird begreifen, welchen Anforderungen genügtwerden mußte.

Hätte man nicht zu lange gezaudert, die Bedürfnisse der Arbeit,
wie sie aus der Entwickelungder Industrie und der industriellen
Klassen hervorgegangen, in’s Auge zu fassen: vielleicht würden
dann so handgreiflicheVerirrungen, so verderbliche Doktrinen, den

gesellschaftlichenwie den individuellen Interessen gleich feindselig,
vie auf einen Augenblickdas Geschick unseres Vaterlandes auf’s
Spiel gesetzthaben, unmöglichgeworden sein. Jn dem dritten

Stadium der industriellen Aera, das wir durchlaufen, bleibt es

die entschiedeneRichtung der Zeit, wie sie auch in den labyrin-
thisch verwickelten Windungen umhertasten mag, den Wechselfällen,
die jeder menschlichen Vorsicht spotten, möglichst vorzubeugen
oder ihre Wirkungen zu schwächen.—- Unter diesem Gesichts-
punkte angesehen, erscheint vorliegende Frage nicht mehr als eine

auf diese oder jene Gegend Frankreichs beschränkte,sie geht viel-

mehr das ganze Land an; nirgend indeß treten die drei Phasen
der staatsökonomischenGeschichte unseres Vaterlandes so stark
betont hervor, als in den normannischen Bezirken, wo in Werk-

stätten gearbeitet wird. Die Stadt Rouen trägt noch die unfe-
1igen Spuren des hingeschwundenen Regimes, neben den schon
ausgeführtenVerbesserungen und einer bedeutenden Kraftentwicke-
lung andere ins Leben zu rufen. Begegnen wir auch auf diesem
Schauplatz tiefen Erschütterungender Sittlichkeit, so wird es

uns einigermaßenberuhigen, daß man sich ernstlich damit be-

schäftigt,die blutenden Wunden zu verbinden und den dringend-
sten Bedürfnissen zu genügen.

Ein betriibender Umstand in dem sittlichen Leben der Roue-

ner Arbeiter ist, daß die Familie im Allgemeinen sich in einem

unvollkommenen Zustande befindet. Selten zeigt sich hier jene
Einigkeit, welche durch die Bande gegenseitigerNeigung und ge-
meinsamen Geschickeszusammengehaltenwird. Jedes lebt für sich; die

Vereinigung besteht fast nur indem leiblichenZusammenleben in der-

selben Wdhnnngz der moralische Knoten fehlt. Die Frau hat nicht
die ihr gebührendeStellung; sie wird nicht als Gefährtin, sondern
meist als Magd ange»sehenund mit Härte behandelt. DieseVerknech-
tung der FMUCU bangt vielleicht mit der Fabrikarbeit zusammen,
welche dieselben ihrem natürlichenBeruf der Gattin und Mutter

entskenldet Und sie zU iiiiiiii bloßenRäderwerk in der industriellen
Maschine herabgesetzt hal· Mii»n0chgrößerer Sicherheit läßt
sie sich aus der frühzeitigenEntilttlichungder Mädchen hervor-
leiicib die mit der Unschuld Mich die Achtung verlieren, auf
welche die Gattin Anspruch macht. Häufig-eBeispiele von wilden

Ehen wirken überdies verderblich auf den Familienstan. Bis-

roeilen kommt es vor, daß ein Mann, der drei oder vier Jahre
mit einem Weibe gelebt, diese mit einigen Kindern im Stiche
läßt, um Mit einem andern denselben Verlauf zu wiederholen.
Bei der Schätzungdes allgemeinen Sittenzustnndeskönnen freilich
dergleichen Ausnahmefällenicht in Anschlag kommen; und doch
müssenwir sie hervorheben,weil sie, weit entfernt, den Arbeitern

Anstoß zu geben und Tadel hervorzurufen, vielmehr mit einer

Gleichgültigkcikbetrachtet werden, »die Allein schon das

Zeichen eines geschwächienmoralischen Sinnes ist. Und — selt-
samer Widerspruch!—- iIiE Ehrsamkeit, die man nur zu oft in

den Sitten vermißt, zeigt sich in den anderen Lebensbezügen.Es

gilt für einen Ehrenpunkt, Niemand Unrecht zu thun- und der

Abscheu Sigm Diebstahl hat Nichts von seiner Kraft Hekldrem
Im Allgemeinen sind die Rvuener Arbeiter ohne Bildung.

Unter den Erwachsenen kann kaum die Hälfte lesen nnd schteibenz
4848, als die Werkstättenmüßig standen, mußte man in geräu-

migen Sälen, die zu Schulen und Arbeitszimmern zugleich.dien-
ten, mehrere Hundert Mädchen von zwölf bis sechzehnJahren
aufnehmenz kaum zehn unter hundert hatten einigen Elementar-

unterricht genossen; sie .konnten nicht einmal nähen, und der

größteTheil war bereits-:dem Laster verfallen. Ebenso mangel-
haft ist·die religiöse Erziehung; nicht daß es in den Massen an

einem religiösen Boden fehlte, allein bis in die neueste Zeit hat
dieser bei seiner Verwahrlosung nur wenig Früchte getragen.

Auch die materielle Seite des häuslichenLebens zeigt sich
in keinem günstigenLichte. Die Wohnungen sind schlecht gehal-
ten, man vermißt häufig die allergewöhnlichsteSorge für Rein-

lichkeit. Man braucht nur durch die Gäßchenund die Höfe des

berüchtigtenStadtviertels Martainville zu gehen, um sich zu

überzeugen,daß die Fahrlässigkeitder Bewohner die Ungesundheit
des Ortes vermehrt. Jm Angesicht eines Elends, worin der

Mensch sich selbst ausgibt, wäre es grausam, dem ärmstenTheile
der Bevölkerung zu strenge Vorwürfe zu machen. Und doch
dürfen wir in dem Gemälde des Volkskarakters diesen Zug nicht
übergehen. Die benachbarten Dörfer von Rouen, wo die äuße-
ren Verhältnissegünstigersind, bieten, in Bezug auf Sauberkeit,
keinen freundlichen Anblick. Jn Sotteville z. B., mit seinen
breiten, wohlgelüftetenStraßen, seinen meist durch Höfe und

Gärten geräumigenHäusern, sind die Wohnungen um Nichts
reinlicher als in Rouen. Sorgfältiger gehalten sind die Häuser
in den Thälern Die Frische und Zierlichkeit der schönen Natur

rings umher scheint auf die Menschen ihren Einfluß geltend
zu machen.

Folgt Jhr dem Rouener Arbeiter in seinen Zerstreuungen
und Vergnügungen, so werdet Jhr finden, daß er hier ebenso-
wenig Zartsinn wie in seiner Häuslichkeit verräth. Gewöhnlich
verlebt er den größten Theil seiner Feierstunden im Wirthshause,
und hier scheint die Luft noch schwüler und drückender als in
der Liller Schenke. Es wird weniger geplaudertz schreit man

nicht, so herrscht das dumpfe Schweigen der Trunkenheit. Noch
fühlbarer zeigt sich der Unterschied, wenn man die vlaamifchen
Kermesscs und Ducavsses mit den Assemblåes in der Umgebung
von Rouen vergleicht. Dieses sind mehr Zusammenkünfteaus

Gewohnheit und Herkommen, als Volkslustbarkeiten, zu denen die

Theilnehmer freudig eilen. Eine Ausnahme macht hier jedochdie

berühmteAssembleåevon Saint-Bivien, die Ende August an den

Thoren Rouens auf einem Hügel vor sich geht, von wo herab
der Blick sich in das schöneSeinethal verliert. Wenn die Zeit
dieses Volksfestes eintritt, dann wäre es vergebliche Mühe, die
Arbeiter in der Werkstatt zurückzuhalten.Der Spinner oder

Weber würde lieber sein Letztes inden Mont-de:pi(äteszum Ver-

satz tragen, als daß er bei diesem allgemeinen Stelldichein der

Fabrik fehlte. Aber was zieht sie dahin? Etwa das Vergnügen,
mit Jhresgleichen dort vereint zu sein? Mit nichten; die lärmende

und ungebundene Lust, die bei ihnen die Stelle des geselligen
Vergniigens vertritt, die ist’s, die sie nach SaintsVivien lockt.

Jn der Werkstatt, sich selbst überlassen, sind die Rouener

Arbeiter im Allgemeinen ruhig und leicht zu leiten. Jn den

Spinnereien, wo sichhäusig eine gewisse Anzahl nomadischer Ar-

beiter findet, sind die Köpfe weniger kalt als in den Zitzmanus
fakturenz hier arbeiten Landeskinder, die nicht gern die Brod-

herren wechseln. Jn einer großen Zeugdruckerei eines benachbar-
ten Theiles von Rouen sprachen wir mit einem der Vorsteher,
der, lange Zeit in auswärtigen Manufakturen beschäftigt,im
Stande war, den Karakter unserer arbeitenden Bevölkerungmit

der in anderen Ländern zu vergleichen. Er hatte namentlich
mehrere Jahre in Rußland in der Zitzmanusakturvon Zarewa
bei Moskau, der angesehensten des Reiches- gelebt, wo fünfhun-
dert Arbeiter in der Anstalt selbst wohnen. »Nach Allem«,
sagte er, »was ich über die Arbeiterbewegungin Frankreich im

Jahre 4848 erfahren hatte, machte ich mich darauf grfnßt, in

den Werkstätten reizbare, unruhige und schwer zu behandelnde
Gemüther anzutreffen. Jch bemerkte jedoch bald, daß, obgleich
unter anderen Verhältnissen,das Befehlen hier keine schwierigere
Aufgabe als in Rußland ist. Ohne unterrichteter zu sein, denken

sie doch Mthr Und enlpfinden den Werth einer guten Behandlung;
rasch auflodernd bei Dem, was sie als eine Ungerechtigkeit an-
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sehen, widersetzenste sich niemals dem Befehl eines Vorgesetzten,
der sich in den Schranken seiner Befugnisse hält.«

Im Allgemeinen stimmt dieses Urtheil mit den Thatsachen die Augen zu Verschließen

Nach»den harten-Stößen, deren Zeugen wir gewesen, war

es keinem mehr möglich, den dringenden Mahnungen der Zeit
Die hintangesetzten Fragen mußten

überein, die wir aus eigener Anschauung bestätigenkönnen. Das endlich in der öffentlichenAufmerksamkeitihre gebührende Stelle

Bedürfniß nach rückstchtsvollerBehandlung, nach einer gewissens einnehmen- Rouen wurde der Mittelpunkt einer Jdeenbewegung,
anständigenHandhabung der Autorität, wodurch sie sich in ihren idie sich um den Zustand der arbeitendenBevölkerungdrehte.
eigenen Augen gehoben fühlen, wodurch die Abstände etwas nä- I Die sciejete ljbke d’Emulatjon,ein wissenschaftlich-literarischer
her rücken, ohne die hierarchischeUnterordnung aufzuheben -— ZVerein, der ein wohlverdientes Ansehen genießt,wendete je mehr
diesesBedÜrsnißbeschäftigtdieGemütherder Arbeiter noch mehr, als fund mehr seine Blicke den Interessen der arbeitenden Klassen zu·
selbstdie Lohnfrage.
recht scheint, ist nur eine andere Seite dieses Gefühls, das in
dem Gedanken der Gleichheit wurzelt. Jst das ein gutes Zeichen?
Allerdings, wenn man dieses Gefühl anzubauen und das Unkraut,
das die gesunden Keime überwuchert,auszujätenversteht. Dieses
Bedürfniß entspringt aus dem Sinn des Wohlwollens und der

Gerechtigkeit;es bildet den Hauptschmuck unserer Zivilisazion.
Unglück-licherweisemischt sich heutzutage diesem Gefühl ein fort-
währendesMißtrauen gegen die Fabrikherren bei. Dem Argwohn
leicht zugänglich,fürchten die Arbeiter stets hintergangen zu wer-

den; fie sehen sich als Opfer einer organifirten Ausbeutung an.

Das Gift dieses Gedankens frißt tief in die Herzen. Es ist ein

Zunder, der bei erster Gelegenheit leicht Feuer fängt. Wer die-

sem Hang schmeichelt,darf auf offene Ohren zählen. Von Um-

ständen und kopfverwirrenden Vorhersagungen überreizt,erzeugte
dieses Gefühl die Meuterei von Saint-Cever im Jahre 4848.

Zur selben Zeit gaben auch die Arbeiter der Thäler ähnlichen
Einflüssen nach, verließen die Werkstätten und fühlten ihren
Muth an einem oder zwei Fabrikherren, die sie barfuß und mit
einem Strick am Halse umherzerrten. Freilich gingen der Be-

völkerung über die Folgen dieser unedlen Handlungen, die schrek-
kenverbreitend das gemeinsame Elend nur steigern mußten, schnell
genug die Augen auf; allein nichtsdestoweniger besteht in ihr,
neben dem Verlangen nach gesetzmäßigenEntwickelungen, eine

tiefe Verblendung über die allgemeinen Gesetze zur Vereinigung
der verschiedenen Produkzionselemente. Bestrebt, sich zu organi-
siren, um das Ziel einer unklar gedachten Emanzipazion zu errei-
chen, ist sie stets bereit, einem Lofungsworte zu gehorchen, wenn

es aus den Reihen des Volkes gegeben scheint; jeder Schrei der
Arbeiter würde bei ihr ein freudiges Echo stnden.

Jn Rouen lesen die Massen sehr wenig; kaum daß man

an den Schenken dem Tagblatt einen Blick gönntzdie politischen
und fozialistifchenFlugschriften sind sparsam verbreitet; und den-
noch herrscht bei den Arbeitern die Ueberzeugung, daß nur die

exaltirtesten Schriftsteller sich mit der Verbesserung ihres Looses
beschäftigen Wendet sich die Unterhaltung der Politik zu, sei
es in den Mußestundenoder auf dem Wege nach der Werkstatt,
so kommt diese Ansicht augenblicklich zum Vorschein. Ohne
Mühe kann man die Entdeckung machen, daß die Masse, obgleich
sie dasselbe will, dennoch aufs Geradewohl handelt und sehr oft
abseits VVU »denWegen rennt, die sie eben an’s Ziel führen
könnten. Niemals war bei einer Bevölkerng das Bedürfniß
des Unterrichts so dringend, und nirgends steht die Bildung so
tief Unter dem Instinkt. Aber wie ist das gehegte Mißtrauen
zu überwinden? Zeit braucht cs dazu allerdings; es wird be-
sonders nöthig sein- daß ein thatkräftiges Wohlwollen alle Be-

stkebUUgenbeseele- Und daß man gerade in den Schooß der ar-

bettettden Klassen, Die sichtlichnach Selbstverwaltung streben, den

Herd·der ThätigkeitVetlege· Was ist aber In den Rouener
Fabttken sür den Unterricht und die Sittlichkeit der Arbeiter ge-
schehen? WelcheAnstalten kommen ihnen zu Hülfe? Wie ist die
Aufgabe der Gesellschaft im Verhältniß zur Arbeit begriffen
worden«-(Durch welche Ankäufe,günstigeoder mißglückte,suchen
die Arbeiter selbst die ersehnte Emanzipazionzu verwirklichen?

Lange Zeit hat sich der gebildete Theil der Einwohnerschaft
um dieses-ernstett Fragen wenig gekümmert.Den Fabrikanten
gebührt die Ehre, die ersten kräftigenSchritte auf dem Wege
der Verbesserungengethan zu haben. Durch die Aufrechthaltung
einer für die guten Sitten günstigenDisziplin, durch Einrichtun-
gen, welche für die leibliche Gesundheitförderlichsind, suchten sie
in ihrenEtablissementsden Arbeiter von den beiden Plagen zu
befreien, die ihn an Leib und Seele niederdrücken und entnerven.

Der Unwille gegen Das, was ihnen unge- iVekschiedene Schriften Über diese oder jene die Arbeiter betref-
fende Einrichtung, über die eine oder andere Seite ihres Lebens

gingen aus der Feder edler Denker hervor. Die Flugschriften
von Doktor Vingtrinier, einem Gefängnißarzt,verdienen wegen
ihres pmktischen Blickes, der sich mit stlososischerTiefe vereint,
einer besondern Erwähnung. Jn den Aussätzen des Herrn
Langlois d’Estaintot spricht mehr das lebhaft sühlendeGeruüth.
AusgezeichneteGlieder der Geistlichkeitzeigten Simpatie »fürdie

Jdeen der mit der christlichen Liebe vereinten sozialen Fürsorge.
Der Erzbischof ging mit gutem Beispiel vor. Es wurde über
Terte gepredigt, die bis dahin von der katholischen Kanzel Fus-
geschlossenwaren. Unter dem günstigen Einfluß dieses allseiti-
gen guten Willens wurden wichtige Resultate gewonnen, die theils
den Anstrengungen der örtlichen Verwaltungsbehörde,theils der

Mitwirkun der Privatanstalten oder der arbeitenden Bevölkerung
selbst zu vq danken find.

Die Munizipalverwaltung übt durch die Volksschulen eine

bedeutende-Wirkungauf die geistige Bewegung der Arbeiter· Die

Schule ar allerdings in dieser Zeit nicht der Hauptherd, aus

dem die erleuchtende Flamme ihre Strahlen in die Massen warf.
Und doch kann der Elementarunterricht allein einen gewissen
Grad geistiger Bildung anbahnen. Von dieser Wahrheit über-

zeugt, sucht die Stadt Rouen den arbeitenden Klassen die Be-

nutzung der Volksschulen zu erleichtern. Jm letzten Jahre hat
sie den ,,Vrüdern der christlichen Schulen« den bewilligten Zu-
schuß von funfzehntausend auf fünfundzwanzigtaufendFranks

erhöht. Diese Brüderfchastunterrichtet in ihren zwölf»odcrvier-
zehn Häusern bei drestausendKindern; außerdemhalt·sie eine
Abendklasse, die von vierhundert Erwachsenen besucht wird. Die

ganzen und halben Kommunalschuten für Knaben und Mädchen,
vier von den Nonnen des heiligen Vincenz von Paula geleitete
Freistätten mit einbegriffen, kosten der Munizipalkasse 65,290
Franks.

II. Die Arbeiter im Hause. — Flers. — Caen. ——-

LtAigle

Die Arbeit im Hause harmonirt trefflich mit dem Geist
der Selbstständigkeit,der den Grundng des normannilchenKn-

rakters bildet. Von der Lebensnoth gezwungen- laßt et stchWVI

für den Fabrikendienst werben, dürfte er aber seiner inneren

Neigung folgen, so würde er mit Freuden zu Hause, im Schooße
seiner Familie, als ihr Mittelpunkt bleiben. Die Hausarbeit,
seit Jahrhunderten an verschiedenen Punkten dieser Gegend ein-

geführt, bildethier und da mehr oder wenigerdichte, mehr oder weniger
schattirte, mehr oder weniger merkwürdigeGruppen Oft ge-

staltet sich ein ganzer Distrikt in eine Art großer Fabrik um,
und jede Hütte wird zur Werkstatt Drei Oertlichkeitenmit

ihrem entsprechenden Rayon, Flets, Caen und l’Aigle, Lassen
beinahe alle Eigenthümlichkeitendieses Arbeitswesens in sich und
bieten reichlichen Stoff zur Vergleichungder beiden Aretiner-
kategorien, welche die heutige Normandie in Zieletl Hatstett
trennt.

Der Jndustriedistttkt,von em das StädtchenFletsals der

Hauptort anzusehenist- Unifaßt den westlichen Theil des Depar-
tements Orne, im Norden an Calvados geenzendi Vire, Con-

d6-sur-Noireau, la Fette-Mars bilden MittelpunktezweitenRan-

ges, deren besondere Züge in die allgeMeIne Fisiognomiedieser

Region aufgehen« Die Totalsumtne der Handwerker, die er ein-

schließt, dürfte nicht unter dreißigtausendangeschlagen werden-
Die sich Vorzügttchmit der Verfertigung von Zwillich, Leinwand,

gestreiftem Zeuge (siamoise) u. s. w. beschäftigen
· Von allen

Landschaften, in denen die Hausarbeit vorherrscht, Ist dlese eine



52) — lö. August.] Deutsche Gewerbezeitung. 253

der begünstigtesten.Verläßt man die verwahrloste und oft öde

Wohnung des Rouener Arbeiters und tritt unter das Dach
des Flerser Webers, so glaubt man sich in ein anderes Jahr-
hundert oder zu einem andern Volke versetzt. Hier wurzelt das

Familienleben in den Sitten. Vater, Mutter, Sohn und Tochter
arbeiten den ganzen Tag, Jeder nach seinen Kräften, an demsel-
ben Webestuhl. Diese ruhige Existenzhat man fürs Leben an-

genommen, denkt an keine andere; man möchte sich nimmer

trennen. Die Früchte der Arbeit werden zusammengelegt, die

täglichenAusgaben gemeinschaftlichbestritten. Der Familienva-
ter, dessen geachtetes Ansehen an das Alterthum erinnert, leitet

das Ganze im Interesse Aller. Das Weib, sei es als Gattin,
als Mutter, ja, selbst als ältesteSchwester, hat einen bedeuten-

den Einfluß; sie regelt die Ausführung eines Jeden und ist ge-

wissermaßender Pegel, der die Höhe des gemeinsamen sittlichen
Standes andeutet.

Gewöhnt an dieses in der Familie erblühte nnd gereifte
Leben, außerhalb dessen, so zu sagen, eine andere Welt beginnt,
empsindet man durchaus kein Bedürfniß nach den Gesellschaften
gegenseitigerUnterstützung,welche ursprünglichgetrennte Existen-
zen zusammenbringen.Eine seit sechs Jahren in Flers einge-
führte Sparkasse hat von Seiten der Arbeiter nur sehr schwache
Einlagen empfangen. Nicht um Anhäufungen beweglicher Ka-

pitalien drehen sich ihre Wünsche; auf den Boden richtet sich
sehnsüchtigder Blick: der Besitz eines StückchenFeldes ist ihr
Streben. Unbekannt mit der Schöpfungskraftdes Kapitals und

stets in Besorgniß, das Jhre zu verlieren, bewahren sie ihre
Ersparnisse bei sich zu Hause bis zu dem glücklichenAugenblick,
wo sie ein Gärtchen oder ein wenig Acker ankaufen können. Dem

Landbau, den sie leidenschaftlich lieben, widmen sie die Hälfte

ihres Lebens. Abwechselnd das Weberschiffchen und die Karst
in der Hand, vereinigen sie die Feldarbeit mit der industriellen
Thätigkeit. Da die Weber kein Ackergeräthbesitzen, so borgen
sie es von einem benachbarten Pächter, wofür sie ihm beim Heu-
machen und bei der Haidekornernte helfen. Jn der Jahreszeit
dagegen, wo die Landarbeit feiert, beschäftigensich die Kinder

der Landleute mit Spulen und Weben. Aus einigen Gemeinden

des Flerser Distriktes kommen jedes Jahr die Leute schaarenweise
in die Ebenen von Caen, in die Landschaften von Breuce oder

Cour- sich für die Erntezeit zu vermiethen, und kehren dann

heim- um sich wieder vor den Webestuhl zu setzen, der ihrer
Wams-·Dank dieser Einrichtung, ging diese Fabrik ungefährdet
durch Die ökonotnischeKrife von 4847, durch die politische von

4848- ohne einen zu heftigen Gegenschlagzu empfinden. Eben

weil sie keine allgemeine Kosten zu tragen hat, weil sie sich mit

sehr geringen Löhnungenbegnügenkann, darum besteht und blüht
sie angesichts der großen Industrie.

Der Schuluntekkicht,ohne eben noch sehr verbreitet zu sein,
gewinnt doch immer mehr Beden. Die jungen Leute, die seit
4830 in das schulfähigeAlter getreten sind, haben alle lesen«
gelernt Leider nimmt man die Kinder zu früh, und noch ehe
sie den Unterrichtsknrsus beendigt, aus der Schule, um sie bei
der gemeinsamen Arbeit zu verwenden. Die im Lande Unbekannte

Anstalt der Jgnorantiner wird hier durch die Brüder des heili-
gen stef Von Maus ersetzt; sie haben Schulen in Flets und

der Umgegend- in Samt-Vierte d’Entre-Mvnts- Wo sie allgemein
anerkannte Dienste leisten. Mancherlei AnzeichenVeUien bei die-

ser Bevölkerung auf Neigung zur Lektüre-
die sich gewiß noch

entschiedener aussprechen würde, wenn sieBücherhiitthdie ihren
Bedürfnissen, ihrem Geschmack, ihren Fähigkeiten angemessen
wären· Hier, wie überall,haben sich die Volksschriftsteller bald

im Stoff, bald in der Form vergriffen. Zum Glück finden We-

nigstens die abscheulichenProdukzionender Presse ihren Weg
nicht zu diesen schlichten Menscher-, in denen das Gefühl fürs
Anstand noch lebendig ist. Jn Ermangelung anderer Schriften-
werden Kalender, Berichte großerKriminalprozesse,Vede ge-

richtlicheKlagen, kärglicheBruchstücke des kriegerischenEpos zu

Anfang unseres Jahrhunderts mit einer gewissen Gier gesuchtl
An Markttagen oder Sonntags bietet diese Flugschrisien ikngs
ein ambulanter Handelsmann feil, der damit den VerschleißVoni

Universalmitteln verbindet. i

Jm Allgemeinen ist die Religion bei den Arbeitern von

Flers in Achtung; sie besteht aber für sie mehr in der Obser-
vanz äußerer Werke als in der Kenntniß der ersten Grundsätze.
Die Priester, tbeils wegen ihres Karakters, theils wegen ihres
Lehramts, theils, weil fle- den Armen und Leidenden eine hinge-
bende Fürsorgeweihen, üben eine bedeutende Macht. Dem La-
ster indessen, so geschickt, sich überall Bahn zu brechen, ist es

dennoch gelungen, sich unter einer gewissen Gestalt bei den fried-

lichen Bewohnern von Flers einzuschleichen Die Werktage
werden der Arbeit gewidmet, der Sonntag ist der Schenke auf-
gespart. Sechs Tage hat man nur Wasser getrunken,dafür hält«
man sich Sonntag reichlich schadlos und gibt sich einem Ueber-

maaß hin, was gemeiniglich eine lärmende,heftige und zanksüch-
tige Trunkenheit erzeugt und gar oft die Dazwischenkunftder

Gendarmen nöthig macht. Diese wöchentliche Schlemmerei, an

der alle Ermahnungen der Geistlichkeit scheitern, ist so sehr zur
Sitte geworden, daß Keiner mehr Anstoß daran nimmt. Man

fragte ein junges, hübschesMädchen, die einen in den Wirths-
hausschlägereienberüchtigtenBurschen heirathen sollte, ob sie
nicht einiges Bedenken gegen ihren liederlichen Bräutigam trage.
»Nicht doch«, meinte sie, ,,er betrinkt sich nur des Sonntags.«
Diesen der schlimmen Seite des menschlichenHerzens entrichteten
Zoll aber abgerechnet, haben sich die Sitten der heutigen Weber
fast unbefleckt erhalten, trotz der großenZahl der fremden, die

durch das Gedeihen des Handels in das Land gezogen worden.

Sollte sich iedoch die patriarchalische Fisiognomie der Volksge-
wohnheiten auf die Länge ändern, so würde das nur auf Rech-
nung auswärtiger Einwirkungen kommen. Jn den Gemeinden,
wo einige Baumwollenspinnereien angelegt wurden, läßt sichschon
Erschlaffung in der öffentlichenSittlichkeit wahrnehmen; Aerger-
nisse, die bis dahin unerhört waren, kommen dort oft genug vor.

Von der Feindseligkeit zwischenArbeitern und Fabrikherren,
an der so manche Gegend krankt, läßt sich hier Nichts verspüren.
Indessen begegnet man gewissen widerstreitenden Interessen, z. B.

zwischen den Webern und Unternehmern, die, direkt oder durch
Auftrag, jenen die Garne zum Weben liefern. Die Arbeiter auf
dem Lande hatten allen Grund, sich bei dem Maaß der Ketten-

garne über schreiendenMißbrauch zu beklagen, den der Fabrikant-
von der Konkurrenz bedrängt,nicht im Stande war zu beseitigen.
Was thaten nun die Flerser Weber? Ohne gewaltsames Gebah-
ren, ohne Jemand persönlich eines absichtlichenBetruges zu zeihen,
zeigten sie die Sache der nächstenBehörde, ihrem Dorfmaire, an,
und nachdem sie durch Die Präfektur des Departements an die

Regierung und endlich an die Nazionalversammlunggelangt war,
kam über Weberei und Spulerei ein Gesetz zu Stande, das den

bei-der Frage Betheiligten einen sicheren Schutz ihrer Interessen
gewährt. Es fehlt diesen Arbeitern keineswegs an einem stolzen
Selbstbewußtsein;es ist aber mit einer gewissenEhrerbietigkeit ge-

gen HöhekgestellteVereint Aus dem angebornen Gefühl, daß alle

Stände durch ein UnauslöslichesBand an einander geknüpftsind-
erwächst bei ihnen der Gedanke, daß Rechte und Pflichten Hand
in Hand gehen. Die Versuche,politischePropaganda zu Mathem
woran es auch in Flers hin und wieder nicht fehlen 1nochte,
brachen sich bis ietzt an dem gesunden und religiösenSinn der

Bevölkerung
Die Industrie des Luxus, die Spitzenfabrikazion, welcher

die Stadt »Canihren Namen gibt, wird in einem ausgedehnten
Kreise betrieben. Von den Borstädten verbreitet sie sich über die

ganze Landschaftrings umher, herrscht in Bayeux, nimmt die

ganze Seeküstevon Calvados ein und erstreckt sichbis Cherbourg.
Die schwarzen Spitzen nach dem Muster Von Chantilly, die

leichten Blonden für den Verbrauch in Frankreich, die matten-

weißen und schwarzen Blonden zur Aussuhr in die spanischen
Kolonien werden ausschließlichvon weiblichenPersonen jedes
Alter82) gearbeitet. Durchwandert die Dörfer an einem Som-
mertage, und Jhr werdet vor jeder Hausthür,neben der Groß-
mutter, der Mutter und der ältern Schwester, kleine Mädchen
von vier bis fünf Jahren sitzen sehen, deren zarte Finger schon

,

tz) Nur in einigen Provinzen Belgiens, die ati den tiefen Wunden
des Pauverismns bluten, werden Knaben bei der Spitzenarbeit verwendet-
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mit merkwürdigerGeschicklichkeitdie Spitzenklöppelhandhaben.
Zu Baheur und Eherbourg, in den bewundernswürdiggeleiteten
Nonnenklöstern der ,,Schwestern der Vorsehung von Rouen«,

werden Mädchen an der Schwelle der ersten Kindheit ausgenom-
men, und mit diesem Moment beginnt ihre Lehrzeit. Die Zahl
der weiblichen Wesen, die zu Caen und Vaheux mit dieser Ar-

beit beschäftigtsind, wird mindestens auf siebzigtausend geschätzt.
Welches sind nun» die Folgen einer Arbeitsorganisazion,

welche die Frauen im Hause nutzbar macht und die Männer hin-
ausweist zum Ackerbau und Fischfang? Die nächste materielle

Folge einer Einrichtung, die alle Hände für die Arbeit in Thä-

tigkeit setzt, alle Kräfte nützlichausbeutet, ist die einer sast all-
gemeinen Wohlthätigkeit. Je zahlreicher eine Familie·, desto

größer ihr Wohlstand. Eine solche Hausordnung ist der öffent-
lichen Moral ungemein günstig. Außer in den Vorstädten Caens,

als einer Garnisons und Studentensiadt, herrschen durchgehends
geregelte Sitten. Ein Fehltritt zieht der Gefallenen unauslösch-
liche Schande zu und zwingt fie oft, das Land zu verlassen.
Das ganze Wesen der Frauen steht in Einklang mit ihrer feinen
Arbeit. Jhr Anng zeichnet sich nicht nur durch die äußerste
Sauberkeit aus, auch der kleinste Theil ihres Putzes trägt das

Gepräge der Gesälligkeitund des guten Geschmacks.
Das Familienleben athmet hier einen seelenvollen Zauber.

Die Kinder werden mit Sanstmuth behandelt. Man mißbraucht
ihre Kräfte nicht und nöthigt sie, früh ihr Tagewerk zu unter-

brechen. Jn den Gebirgsgegenden, wo die Natur ihre Gaben

mit geiziger Hand zumißt,wird der Mensch bisweilen hart gegen

seine Kinder; der ergiebige Boden der Ruder-Normandie scheint
dagegen dent Herzen einen milden Geist einzuhauchen. Beson-
ders interessant ist es, eine normännischeFamilie in den Abend-

stunden des Winters zu beobachten. Die Männer sind von ihrer
Arbeit heimgekehrt, die Kinder noch nicht zu Bett; Alles setzt sich
um eine Lampe, deren Licht durch wassergesüllteGlaskugeln ers

höht wird, die vollkommenste Eintracht schlingt ihr Band um

Alle. — Gewöhnlich vereinigen sich mehrere Familien, um die

Kosten der Beleuchtung und Heizung zu sparen. Zuweilen,
wenn die feinste Spitzenart gearbeitet wird, z. B. jene leichten
Blonden, die ein Athemhauch zu trüben hinreicht, und man aus

Furcht vor dem Rauch kein Feuer anzufachen wagt, versammelt
man sich in dem Viehstall, wo eine milde Temperatur herrscht.
Diese improvistrte Werkstatt mitten unter wiederkäuenden und

schlafenden Thieren bietet ein naturwüchsigesBild für den Pin-
sel eines Mieris oder Gerard Dow. —- An solchen Abenden,
wo die Gemüther liebenden Gefühlen offen sind, werden oft Bande

für’s ganze Leben geknüpft.
Dieses friedliche Leben schließt jedoch einen gewissen geisti-

gen Fortschritt nicht aus. Seit zwanzig Jahren hat das Land

in dieser Beziehung eine andere Gestalt gewonnen: neue Straßen
wurden gebrochen, der Verkehr mit den Städten vervielfältigt,
der geistigeHorizont erweiterte sich; die Zahl der Schulen nahm

zu, und bei weitem die meisten Kinder können lesen und schreiben.
Die Religion hat noch, besonders bei den Fischern an der Küste-
ihre Macht behalten; ihre Frauen weben Spitzen, während sie
selbst ihr Leben mit Todesmuth Gefahren bloßstellen, in denen

sie ihre Hoffnung nur auf jene Macht setzen, deren Hand die

unbändigstenNaturgetvalten durch ihren Willen lenkt. Dieses
religiöseGefühl verleugnet sich selbst bei ihren Festen nicht. Jn
einem Kirchwka unweit des Meer-es, genannt Rotte-Dame de

la Deliverance, zieht eine jährlicheVersammlung die ganze Ve-

völkerung der Landschaftherbei. Die Spitzenarbeiterinnen,über
ihre Stühle gebeugt, träumen davon das ganze Jahr hindurch-
Ungeheure Wagen führen je eine gesammte Einwohnerschaft eines

Weilers dahin. Lachen, Gesänge,Mahlzeiten in freier Luft, die

Reise mit ihren Vorfällen, kurz, das Vergnügen bildet freilich
den Hauptreiz dieser Pilgerfahrt; allein niemals wird das Be-

suchen der Kapelle der Jungfrau und das Gebet vergessen.
Unter so eigenthümlichenVerhältnissen,die keine menschliche

Vorkehrung im Stande ist anderswo hetvorznrufen, bleibt diese
Gegend unberührtvon den politischen Stürmen, fremd den so-
zialistischen Tollheiten. Indessen nimmt sie iniihrer Weise Theil
an der Bewegungdes Jahrhunderts; bis zu einem gewissenGrade

«-
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hat auch sie die Jdeen sich angeeignet, die unsere Zivilisazion
beherrschen; aber sie stellt dieselben unter das angeborne Gefühl
der Ordnung, ohne die weder das Wohlsein des Einzelnen,
noch der Fortschritt für’s Ganze jemals zu verwirklichen ist.

An einem andern Ende des Orne-Departeneents, in dem

Industriegebiete von l’Aigle, das ein wenig in das Eure-Depar-
tementsübergreifysieht man die Gegensätzegehäuft, Hier be-

gegnen wir nicht einer einzigen Fabrikazion, sondern einer Menge
der verschiedensten Gewerbe. Bald wird die Arbeit den Frauen
überlassen,wie die Verfertigung der Lederhandschuhe,die minde-

stens zwölftausendbeschäftigt;bald setzt sie alle Glieder einer
Familie in Thätigkeit,wie die Nadelfabrikazionin den Kantonen
Verneuil und Rugles; dann wieder heischt sie die Muskelkraft
der Männer, wie in den Schmiedewerken des Kantons BretuiL
Ueberdies berühren sich die beiden Jnduftriearten, die häusliche
und die fabrikmäßige,so nahe, daß der ursprünglicheKarakter
der beiden Arbeiterklassenetwas vermischt ist. Ein Zug jedoch
ist allen häuslichenArbeitern dieser Gegend gemein: die Stand-

haftigkeit bei einem oft undankbaren Tagewerke, das sehr früh
beginnt und sehr spät endet. Jn der Schmiede erglüht das Feuer
lange vor Sonnenaufgang, und die Nadler bleiben mindestens
vierzehn Stunden bei ihrer Arbeit. Die Vetfettigung der Na-
deln umfaht eine Reihe von Operazionen, die sich jedes Alter

aneignen kann; allein jede für sich, einfach und leicht, ist doch
wenig lohriend.3)Indessen, da auch Greise und kleinste Kinder
etwas verdienen, so macht das, zu dent Gewinne der Erwachse-
nen geschl"gen, eine Summe, die für die höchstanspruchslosem
Bedürfn«se der Familie ausreicht. Nur Sonntags in der Schenke
kommt es, wie in Flets, vor, daß sie etwas über die Schnur
hauen. Das ganze Gewerk der Eisenarbeiter, vom Nadler bis

zum Zeugschmied, feiert überdies zu l’Aigle mit großem Gepränge
ein alljährliches Fest ihres Schutzheiligen, St. Eloi, das Ge-

legenheit zu ausschweisenden Vergnügungenbietet. Seit einigen
Jahren schließensich auch Arbeiter anderer Jndustrien dieser Feier
an, was eben nicht dazu beiträgt,daß sie mäßigerund würdiger
begangen wird. Uebrigens sind die Arbeiter in der Umgegend
von l’Aigle, wenn man sie unter ihrem ländlichenDache beobach-
tet, ruhige, schlichte Menschen, die mit Liebe an ihrem Herde
hängen.

Nach den Ergebnissen, die sich in den verschiedenen Kreisen
der Normandie herausstellen, bleibt kein Zweifel- daß unter dem

moralischen Gesichtspunkte das häusliche Arbeitssistem vor dem

sabrikmäßigenden Vorzug verdient. Jndeß Muß man wiederum

nicht jenes aus Unkosten unserer großen Manufakturindustrie
überschätzen Genau besehen, zeigt sich an beiden Methoden eine

gute und eine schlechte Seite. Zuvörderst ist zu bemerken, daß
die Wahl der einen oder der andern nicht von dem individuellen

Willen abhängt Fabrikazionen z. B» die der Maschinenkrast
bedürfen,lassen sich selbstverständlichnicht zersplittern. Ueberdies
ist die Hausarben, ihrer Natur nach, routinenhccft- dem Fort-
schritt weniger günstig. Muß man endlich auch bei den Fabrik-
arbeitern einen gewissen Sittenverfell zugeben- Welchem unsere
Seit aus verschiedenen Beweggründen abzuhelfetl strebt: so be-

merkt man dagegen bei den hänslichenHandwerkern eine geistige
Versumpfung die nicht ohne ihre Gefahren ist. Heute noch sind
diese, voll Achtung vor dem Alten und Herkönimlichen,friedli-
cher, als jene; allein wenn es einst dem Hauch falscher Lzhren
gelingt, ihr gerades Herz zu Vergilkekhdann wird es eer Um so
schwieriger-gAufgabe skiih sic zu belehren Und in Zaum zu halten«
Die Straßen, nnf denen die Wahrheit zu ihn-n gelangen kann,
sind zu schmal, die Mittel, us sie einzuwirken,zU llllveklässig
Ein Keim der Unzllftiedenheit liegt in ihrer Brust- nicht sowol
über den geringen Verdienst, ls über eine Reihe willkürlicher
Lohnverkürzungen«-Derartige ißbtänche-denen das Gesetzüber

3) Hier einige Beispiele der Lohnsätze:das Stämpen (die Befesti-
gung des Nadelkopfes aklfden Nadelschgitiwird mit 50—75 Cent. das

ZWölftaUleUdbezahllidiese Operazion fordert aber drei bis vier Körper-

bewegunge·n»,wobeidie Hand und der rechte Fuß thäiig sind, unt einen

Hammer mittels eines Klobens in Bewegungzu setzen. Das Einstecken
der Nadeln in das Papier kommt dem Fabrikanten 25——30 Cent. das

Zwölftausendzu stehen.
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Weben und Spulen vorbauen wollte, und gegen welche die Haus-s
arbeitet in Folge ihrer- Abgeschiedenheitvöllig wehrlos sind.

Die Wühler, die ihnen den Geist der Aufregung einzublafen
suchen, versäumen es nie, sie auf ihre Schutzlosigkeitgegen miß-
bräuchlicheAusbeutung hinzuweisen-ihnen zu Gemüthe zu füh-

ren, daß sie gegen die Fabrikakbeiteh die sich mit einander ver-

ständigenund ihre Jnteressen besprechen könnten, viel zu schlecht
gelohnt würden· Lauschen die Ohren glücklicherweisenur zur
Hälfte diesen tückischenZuflüsterungen,wer bürgt uns dafür,

daß sie nicht einmal aufmerksamer werden? Es könnte einst der

Tag kommen, wo das lange genug angeklagte Fabrikwesen leich-
ter zu regeln sein wird,als die auf. dem Lande umher verzettelte
Industrie. Gewiß wird in den Landschaften, die wir soeben durch-
wandert haben, durch feste Bollwerke die drohende Verwirrung
·abgehalten;allein, je reiflicher wir über die Tendenzen unserer

Zeit nachdenken,desto tiefer fühlen wir das Bedürfniß, den Ver-

wirrungen schon von fern zuvorzukommen, indem wir nothwen-
dig erkannte Garantien schaffen, örtlich angemessene Anstalten
gründen und für die sittliche und verständigeEntwickelung der

arbeitenden Bevölkerungohne Unterlaß wirken.

Fassen wir das Gesagte kurz zusammen: die hervorstechendste
Thaisache in der Lage der Arbeiterklasfen der Normandie wäh-
rend der drei letzten Jahre ist die wiederhergestellteRuhe in dem

äußeren Leben aller Orte, wo sie gestört worden. Die Fort-
dauer der wieder aufgenommenen Arbeit hat diese glücklicheVer-

änderungbewirkt. Wollt Jhr auf’s Haar wissen, was die Be-

völkerungbedarf und wünscht? Mifchet Euch unter sie, hört sie
denken. Der erste Schrei, der aus der Seele kommt, ist: Arbeit!
Wol gibt es unter den Arbeitern einzelne, die unter dem Einfluß
sinnloser Lehren ein müßiges Schlaraffenleben träumen. Der

Wühlergeist ist nicht geeignet, dort, wo er Eingang gefunden,
die Liebe zur Arbeit zu vermehren; zur Arbeit, diesem Boden,
worin Nazionen gedeihen und wachsen. Jndeß ist es, besonders
in der Normandie, nur die winzigsteMinorität, die sich von fei-

nem Lügengeistberücken ließ. Wie gerechte Vorwürfe man auch
den Arbeitern in gewissenPunkten machen kann, so gleichen sie
durchaus nicht dem entarteten Pöbel einer andern Zeit und eines

andern Landes, der von den Gewalten des Tages als den Sün-

denlohn,seiner Knechtschaft, panem et cjrcenses verlangt. Das
Triebrad der Produkzion in unausgesetzter Thätigkeit erhalten,
das InUß der beständigeGedanke Derer sein, denen die Erhaltung
dek»OrdnU-ngund der Gesellschaft am Herzen liegt. Wenn die

politischeUngewißheitdas ernstesteNachdenken in Anspruch nimmt,
so ist das»einGrund mehr, danach zu trachten, wie wir die

drohenhe VkonomischeKrisis abwenden oder ihr mindestens die

Schärfe benehinenzDie Arbeit ist das großeWerkzeug des Frie-.
dens Und der Sicherheit« Durch die Liebe zur Arbeit sind die

nOklnännifchenArbeiter EisCZUfden heutigen Tag von den bö-
sen Einflüssen, die auf Ue elndringen, geschütztgeblieben. So

vHinsichiiifsigeman denn Nichiss Daß dieses Gefühl seine Befrie-
PiSUUgsindez es ist eines der Hauptbedingungender Ordnung
im Individuumund folglich des Friedens in der Gesellschaft
Die Thcitigkeitder Industrie und die Ruhe des Volks bedingen
sich Wechselfeitigdas hebt das Beispiel der Normandie über allen

ZweifeiiUnd an der gebildeten Klasse ist es, diese Thatsache je
mehr und mehr inss Licht zu setzen.

(Magazin des Auslandes.)

Der sächsifeheGefetzentwurf
die Benutzungder fließendenGewässerbetreffend.

Jm Jahr 4848 erhielt Herr Heinrich Jaeob Bodemer einen

Preis für seine Schrisrbeurtheilungdes Entwurfs eines Gesetzes,
die Benutzung der fließendenWaffer betreffend, vom Industrie-
verein für das KönigreichSachsen zU Chemnitz, und haben wir

in Nr. 42, Jahrgang 4848, unsern Leserkreis auf jene Schrift
aufmerksam gemacht. Sie beleuchtet mit Geist und Schärfe ihren
Gegenstandund geht prinzipiell darauf hinaus, das. VrivateigenH

thum an fließendenGewäfsern, sowie die dabei in Frage kom-
menden industriellen Belange, im Gegensatz zu den laut-mitth-

schaftlichen,;"inden Vordergrund zu stellen. Jhr Ausgangspunkt
ist der rein praktische, der,..«—allejuristischeSpitzsindigkeiten scheut,
und darin müssenwir ihr Recht geben. —

— Der in Rede

stehende sächsischeGefetzentwurf vom Jahre 4847 ist bis ietzt
noch nicht zu einem wirklichen Gesetz geworden. Alle die vielen

Unzukömmlichkeitender bestehenden Wasserbenutzungsverhältnisse
in Sachsen bestehen fort, und haben in den letzten 4 Jahren viel-

leicht deswegen nur keine zu sehr peinliche Unbehaglichkeiterregt,
weil es bei der großen Näfse seither nimmer an Wasser gefehlt
hat und so Mühlen wie Wiesen das ihrige in vollem Maaße et-

hielten. Wie überhauptGesetzezur Regelung der Gewerbs- und

Arbeitsverhältnisse,— worunter auch die Feldwirthschaft zu be-

greifen — dringend noth thun, so such feste und klare Bestim-
mungen über die Rechte der Bewässerungund Entwässerung,der

Kanalisirung und der Anlage von Mühlen und treibenden Wasser-
werken, von Flußregulirungenund Rektisikazionen·Alles dieses
muß in neu zu erlassendem Gesetzeberücksichtigtwerden. —- Eine
Kritik des Entwurfs zu derselben ist kürzlichvon Hrn Dr. phil. Karl

Zumpe in Dresden, Hülfsingeniör für siskalischeWasserbauange-
legenheiten, unter’m Titel ,,Ueber Benutzung der fließendenGe-

wässer als Gegenstand der Gesetzgebungre.« (Dresden, Karl

"«Höckner)erschienen, worin auch Herr Dr. Bodenier’s Schrift eine

Würdigung erfährt· Wir empfehlen das Studium jener gehalt-
vollen Schrift, indem wir einige Stellen herausheben und mit ein

paar Bemerkungen begleiten wollen.
·Der Verfasser spricht von den Erschwerungen bei der An-

lage von Wasserbauten aller Art in folgenden Worten:

«Denn, abgesehen von denjenigen Fällen, wo unzweifelhafte
Gerechtsame —- z. B. Mahlzwang"— den Besitzer eines Werkes
vor Anlage eines gleichen in seiner Nähe schützen,tritt gar nicht
selten der Fall ein, daß man auch da, wo solcheGerechtsameent-

weder gar nicht, oder nicht in dem angegebenen Umfange vor-

handen sind, Alles aufbietet, um die Errichtung eines neuen Eta-

blissements zu hintertreiben. Bald soll die Anlage soviel Wasser
konsumiren, daß das ältere Werk in feinem ungestörten Betriebe

gehindert sei; bald soll das neue Werk, wenn es unterhalb ge-

legen, nachtheiliges Stauwasser erzeugen, und was dergleichen
Bedenklichkeiten mehr sind. Es kann natürlich Niemandem ein-

fallen, zu leugnen, daß solche Befürchtungenin manchen Fällen
vollkommen gerechtfertigt find; in sehr vielen Fällen aber entbeh-
ren sie jedes Grundes und sind nur der mehr oder minder schein-
bare Vorwand, unter welchem man den gefürchtetenneuen Kon-

kurrenten aus seiner Nähe verbannen will. Und so entsteht ein

großerTheil jener komplizirten, jahrelang währendenund darum

kostspieligenProzesse, deren Erfolg nicht selten kein anderer ist,
als daß die finanziell schwächerePartei nach Aufwendung bedeu-

.tender Kosten einen magern Vergleich einzugehen sich gezwun-
gen sieht.«

S. 45—i7 wird die BefürchtungDr. Bodemer’s zu besei-
tigen gesucht, der im Entwurf zum Gesetze eine Beeinträchtigung
der Industrie erblickt Unserer Ansicht nach scheint der desfallsige
Nachweis dem Verfasserwohl gelungen zu sein, wenn man sich
nämlich auf den Standpunkt Dr. Bodemer’s stellt, der die Treib-

kraft des Wassers als unentbehrlich für den sächsischenGe-

werbstand hinstellt. Dieser Ansicht können wir aber nicht ganz
beistimmen· Die Wasserkraft verliert von Tag zu Tag mehr an

ihrer Bedeutungfür Zwecke des Gewerbbetriebs, zwar nicht des-

wegen- weil dieser weniger dhnamische Triebkraft gebrauchte —-

denn das Gegentheil ist gerade der Fall - Wohl aber, weil die

Wasserkraft fabriktechuisch und fabrikwirthlichweniger den An-

sprüchengenügt,welche man an einen gefördertenGewerbbetrieb

zu stellen,dringend aufgefordert ist. Denn die Wasserkraft ist in

ihrer Wirkung wechselnd, absetzendund ungleich: eine Beschaf-
fenheit, die sie unanwendbar für eine Anzahl von Betrieben
macht, bei denen Stätigkeit und Negelmäßigkeitder Kraft erstes
Erfordernißist. ·-

Die Wasserkraft kann ferner nicht zu einem hohen Betrage
an einem und demselben Platze ausgenutzt werden. Wasserräder
von 30—40 Pferdekrast gehörenschon zu den bedeutenden. —-
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Die höchste Ausbildungsstuse der modernen Industrie verlangt
aber Kräfte bis zu mehreren hundert Pferden. Die Wasserkraft
befindet sichferner selten erreichbar in Städten und Ortschaften, den

Mittelpunkten einer zahlreichengewerblichenBevölkerung,welcheletztre
zu einträglichemGewerbbetriebe, und wenn auch überall Maschi-
nen angewendet, eine unerläßlicheVorbedingung ist. — Einen

Gewerbbetrieb bei geringer Wasserkraft, fparsamgesäeter und

ungeschulter Bevölkerung in einem abgelegenen, wol gar noch
nicht durch gute Straßen mit der übrigen Welt in Verbindung
stehenden Thal anzulegen, wäre ein fabrikwirthlicher Fehler, der

selbst dann nicht zu entschuldigen wäre, wenn Grund und Boden,

Wasserkraft und selbst die Gebäude umsonst zu erhalten wären.

Leider nur zu oft verfallen Gewerbtreibende in diesen Fehler,
der nur dann aufhört, einer zu sein, wenn der Betrieb von der

Oertlichkeit bedingt wird, wie es· z. B. bei Säge-, Schneide-,
Schleifmühlen, bei Poch- und Hammerwerken, unter herkömm-

lichen Zuständen auch bei Mahlmühlen der Fall ist — obgleich
bereits bis in das entfernteste Gebirgsthal wohlfeiles und schönes
Mehl von Dampfmühlen sich Eingang erzwingt. Unsererseits
sind wir daher geneigt, zwar unter Voraussetzung strenger Rück-
sichtnahme auf bestehendeBenutzungsrechte des fließendenWassers,
dennoch aber der landwirthschaftlichen Benutzung desselben einen

größern Spielraum zuzugestehen, als Herr Dr. Bodemer. Denn

erzeugen wir mehr Futter, so erzeugen wir auchmehr Fleisch,
und Dünger für unsere Felder; und vermögen folgerecht leichter

unsere Bevölkerung zu ernähren. Eine Vermehrung des Futter-
baus kann aber nur durch razionelle Bewässerungund Düngung
erzielt werden. Garn und Eisen vermögenwir aber mit Dampf-
kraft vortheilhafter zu fabriziren, als mit Wasserkraft. Eine

Baumwollspinnerei in der Stadt Chemnitz, mit dort sehr theuren
Steinkohlen betrieben, gedeiht trefflich, während manche Spin-
nerei, im Lande an schönerWasserkraft gelegen, hinsiecht. Die

Marienhütte in Kainsdorf benutzt ihr schönesWassergefälleder

Mulde nur zum geringsten Theile undbetreibt Walzwerk und

Hochofengebläsemit Dampf. Steht man auf diesem Standpunkt
der Abschätzungder Wasserkraft für gewerbliche Zwecke, wie wir,
so wird eine Verständigung zwischen den Vertretern der land-

wirthlichen und gewerblichen Interessen über den fraglichen Ge-

setzentwurf sehr erleichtert, und wird man wenigstens nicht umhin
können, bei Ausnutzung freier Wasserkräftefür Werkstatt, Feld
oder Haus vollkommen gleicheBerechtigung zuzugestehen- Wir

gehen daher noch weiter, als die Motiven des Gesetzentwurfs,
in denen es heißt, Seite 29 und 30: »Jndeß die Landwirth-
schaftsindustrie durch Benutzung des fließendenWassers reiche
Ergebnisse zu erstreben anfängt, hat der Fabrikfleiß längst die

treibende Wasserkraft als eine seiner Grundlagen zu betrachten
gehabt, und ungeachtet er in der Dampfkraft eine helfende, zu-
weilen ersetzendeund stellvertretende Basis besitzt, so liegt es doch
in der Natur der Sache, daß das fließende Wasser vor-

zugsweise von der Fabriksindustrie in Anspruch ge-
nommen werden muß, da für selbige der möglichstwohlfeile
Betrieb der Fabrikazionein wesentliches Augeninerk bleibt. «

Herr Dis ZUmpe behandelt zunächstnun die große Streit-

frage über das Eigenthum an fließendenGewässern Das flie-
ßendeWasser im sich ist nicht Gegenstand des Eigenthums, sagt
der Gesetzentwurf. Herr Dis. Bodemer spricht die gegentheilige
Ansicht aus. Herr Ober-Appellationsrath Dr. Kritz entscheidet
sich in seiner »Schrift zu dem Gesetzentwurf«für dessen Prinzip«
Wenn wir demselben auch beipflichten, so wollen wir aber hier
gleich ausdrücklicherklären, daß wir es nicht in Folge, sondern
trotz der· Randbemerkung, S. 4, thun, womit Herr Dr. Kritz
seineHerzensmeinungüber die Fabrikinaschinenausspricht: »Hier«
berieselt Geswässereine Wiese und dort fällt es auf das Trieb-
rad einer Fabrikmaschine. Was ist hier und was ist dort die

ohnfehlbar gewisse Folge? Hier emporgrünendesLeben und Ge-

deihen, dort reichlicherArbeiterschweiß.Der Unterschied scheint
so bedeutend, daß der Einzelne, dem eigene Erfahrung und nä-

here theoretischeEinsicht abgeht, wol fragen darf, ob: ,,beidc
gleiche Berücksichtigungin Anspruch nehmen« —

Herr-Dr. Bodemer gestattet sich in seiner Schrift auf obige
Frage folgende Antwort, daß dem eines sonnigen Maitages sich
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erfreuenden Spaziergänger das üppige Grün einer blühenden
Wiese wahrscheinlichberücksichtigungswerther,- als der sogenannte
Arbeiterschweißin einer Fabriktnaschine erscheinen dürfte, daß
aber der Nazionalökonom— denn um die Interessen der Nazio-
nalökonomie handelt es sich hier-— darüber nicht vergessen wird,
daß die Blüthen verwelken und die —Wiesemit Schnee und Eis
sich hedeckt, die Fabrikmaschineaber auch im Winter sich dreht,
und daß sie dem Wachsthum der Wiese nicht nur nicht hinder-
lich, sondern im Gegentheil dem Werthertrage derselben förderlich
ist, daß ferner eine Wiese schon umfänglichfein muß, um nur

einen einzigen Menschen ernährenzu können, wogegen die Fabrik-
maschine Hunderten Nahrung und Unterhalt gewährtj und daß
der nazionalökonomischeWerth einer Sache nicht nach den vom

zufälligenAnblick erzeugten Gefühlen, sondern nach dem Grade
der Ertrags- und Erwerbsfähigkeitberechnet Und daß daher ein

fchmuziger und ungesunder Erz- Und Kohlenschacht ungleich
mehr, als das darüber wogende Kornseld berücksichtigtzu wer-

den pflegt.
Auch wir glauben, daß nur der Einzelne, dem Erfahrung

und Einsicht abgeht, anders antworten wird, als Herr Dr. Bo-
demer. Herr Dr. Zumpe kommt nach einer höchstgründlichen
Untersuchung über diese Etgenthumssrage zu folgenden Sätzen:

i) Vom höchstennationalökonomischenStandpunkte aus ist
ders Grundsatz: « Kein fließendesWasser kann Gegenstand
dessEigenthums sein,« vollkommen gerechtfertigt

Oz) Dagegen tritt die andere Behauptung, das fließendeWasser
kö ne nicht nur sein, sondern sei Gegenstand des Eigen-
t utnes, vom praktischen Standpunkte aus, mit nicht ge-

»»--ringer Berechtigung hervor.
3) Bei der Schwierigkeit dek Wahl zwischen beiden Ansichten

halten wir es für das Ersprießlichste,ein durch wasserpo-
lizeiliche Vorschriften beschränktes Eigenthumsrecht am

Wasser anzuerkennen, und rechtfertigen dies durch die un-

gemeine Schwierigkeit, ja — ohne in Härten zu verfallen
— wenigstens theilweise Unmöglichkeit,die unter Nummer l

erwähnte Ansicht konsequentdurchzuführen,durch die Ge-

fahr. welche die letzter-wähnteAnsicht der allmäligen grö-
ßern Entfaltung industrieller und landwirthschaftlicher Eta-

blissements möglicherBJeisezu bereiten droht, sowie endlich
durch den Umstand, daß die Ansicht vont Eigenthumsrechte
am Wasser auf dem Boden des positiven Rechts nicht aller
und jeder Stütze entbehrt.

4) Um aber durch die Anerkennung eines solchen, wenn auch
beschränktenEigenthumsrechts am fließendenWasser nicht
die Erreichung des höhern Zweckes des Gesetzentlvurfes
für eine nicht zu bemessende Zeit im Voraus unmöglich
zu«machen, werde demselben ein aus das fließendeWasser
als solches bezüglichesExpropkiationsgcsetzoder etwas dem

Aehnliches einverleibt.
Mit diesen Forderungen kann sich die Jndustrie unbedingt

eint-erstehen Denn soll der Satz: das siießeadeWasser an sich
ist nicht Gegenstand des Eigenthums, sondern nur dessen Ve-

nutzung während des Durchfließens durch ein Grundeigenthum,
dazu führen, daß diese Benutzung ihr Maaß und ihre Grenze
habe, so würde,könnte man aufstellen, diese Anschauungzu un-

säglichenKnaupeleien führen. Wir wollen hier nur auf einige
Umstände a. b. c. hindeuten- die Stoff für mannshohe Prozeß-
akten zu geben vermögen. Wird das Eigenthum an! fliellenden
Wasser so verstanden, daß dessenBenutzung ein Maaß habe, sd
kann a. der untere Müller dem obern Wiesenbewässerervor-

schreiben,nicht mehr Gräben,als herkömmlichdurch sein Grund-
stückzu ziehen, weil sonst me r Wasser, als früher durch den

VegetazionsprozeßVerzehtt wrden würde Und auch überhaupt
verdunstk h, Ein unterer iesenbesitzer kann sich über den

obern Dampfmaschinenbesitzerbeklagen, der Das Wasser sür sei-
nen Kessel aus dem kleinen Bächlein entnimmt, dessen Wasser
seine Wiese nährt. o. Alle unteren Müller können sich über
einen Fabrikbesitzerbeschweren,der einen großen Schutzteichzwar
nicht zur Aufstauung, doch zur Ansammlungdes Wassers benutzt.
Jene wollen, daß er das Wasser laufen lasse so wie-es kommt.
Er aber macht geltend, daß der Wasserzufluß——wir setzen-in
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trockner Zeit -—— so gering sei: daß er im Stande, 4 Wochen
lang, falls es in dieser Zeit nicht regne, das zufließendeWasser
in seinem Teich zurückzuhalten-—- (Thatsache). Lasse er aber

das Wasser fließen,wie es komme, so vermöge er es kaum, seine
Räder zu bewegen, geschweigeEtwas zu treiben. —-

Der Gesetzentwurf will dem Staate das Recht der Verlei-

hung von Befugnissen zur Wasserbenutzungvorbehalten: daher
die Eigenthumstheorie. Er will aber nicht allein neue Befug-
nisse verleihen, sondern er will auch die bestehenden regeln,
§. 29 b. Diese Regelung wird den Behörden großeSchwierig-
keiten machen. Wenn aber der Grundsatz der gezwungenen Ab-

eignung gegen übervolle Entschädigunngwenn höhere Rücksich-
ten der Volkswirthlchnft die Erpropriazion erheischen, gesetzlich
wird, dann sind eigensinnige,übelberatheneWassergefällinhaber
ohne Härte zut Vernunft zu bringen. Wir hätten noch heute
keine Kunststtaßenund Eisenbahnem wenn die gezwungene Land-

enteignung nicht Platz gegriffen hättez und wir würden schon
lange nützlicheKanäle und vortrefflicheWasserwerkebesessenhaben,
wenn das fließendeWasser nicht wie ein Heiligthum Dessenigen
betrachtet worden wäre, der es gerade benutzt. Kann man einen

EtgenthümerVon Grund und Boden, höherer Rücksichtenwegen,
gegen volle Entschädigungaußer Besitz setzen vom Grund und

Boden, den unbestreitbarsten Eigenthumsobjekten, warum denn, und

zwar mit viel mehr Fug und Recht, nicht den Nutznießereines

durchfließendenWassers, welches er freilich in Form von

Dämpfen durch die Luft jagen, in Heu und Klee verdichten, zu
Eis gesrieren und bei sich für eine Weile Quartier geben, nie
und nimmer aber festhalten lassen kann? Das ist uns ein schönes
Eigenthum, was man mit dem besten Willen nicht beliebig
lange Zeit bei sich zu behalten vermag.

Nur kurz erwähntHerr Dr.Zumpe die Zwecke der Bewäs-
serung! Es scheint uns, daß sowol er wie Herr Dr· Bodemer

nicht übergroßenWerth auf dieselbe legen. Letzterer ist sogar
entschiedener Zweifler. Seine Worte darüber, die wir in

dieser Nummer als eine jedenfalls sehr zu beherzigendeAnsprache
»veröffentlichen,beweisendies. — Wir wollen darüber nicht strei-

ten. Uns erscheint jeder, auch noch so kleine Zuwachs zum Na-

zionalvermögeneine Sache von hohem Werthe in einer Zeit, in
der wir leider uns nur über Abnahme des Nazionalvermögens
zU beklagenhaben. Neben der Bewässerungmuß aber auch die

Entwasserungvon Grundstücken in die Hand genommen und durch
Gesetzegegen Mißbrauch und Widerspenstigkeitgeschütztwerden.
Wir erlauben uns, das sie betreffendeKapitel in Herrn Dr.Zum-
Pelz Werk wiederzugeben:

»
»VonUlcht min derer Wichtigkeit, alsdie Bewässerungensind,

berglkchHer ErstelunghöchsterBodenerträge,ja sogar in sani-
tätspdltzelllchekHmstcht,die Entwässerungen. Der Gesetz-
entwurf behandelt dleselbenin §. 65 bis mit Z. 68 und gestattet
in 65 UUk Abltlkungen von auf einem Grund und Boden
entspringendemund sich sammt-ludenWasser, während sich§. 66,

It und 68 im Wesentlichen auf-die bei derartigen Wasser-
ettungen zu beachtenden rechtlichenVerhältnissezwischenGuts-

Mlchbarn beziehen.
Was»nun zunächstZ- 65 betklssh sv erlauben wir uns

nebenbei die Bemerkung, daß der Ausdruck «entspkingendesUnd
sich santmelndesWasser-«zu einein MißverständnisseAnlaß geben
kann-»insofern·es scheinen könnte, als wenn die Ableitung nur

detjenlgeU Wasser erlaubt sein sollte, welche, als an dem Boden
eines lelndbssitztts entspringend, sich daselbst sammelten.
Es scheint ach doch im Sinne des Entwukfes zu liegen, auch
die Ableltung solcherWässer zu gestatten, welche bei starken Re-

gengüssen-Schwle des Schnees und Austteten der Flüssege-,
Wtssedeenflächen Mit stagnirendentWasserbedecken. Jst aber
dem sb, so würde es Wdl bezeichnendersein, statt der Worte ent-

springenden und sich sAMMelndenWassers die Worte zU setzen:
entspringenden oder sichsammelndenWassers, Wie dies tn der

That tn Z. 67 geschehen ist«
Ferner erlaubt Z. 65 jene Wassekabkkjtung,·falls der Abflnß

nicht-in ein anderes Wassergebtet geleitet wird· Nach Si 66

scheint es, als solle unter Wassergebiethier diejenige Terränlinie
verstanden werden, in welcher der natürlicheHang des Grund-

stückesden Wasserlauf vermittelt. Der Begriff Wassergebiet hat
aber einen weit größern Umfang, und es wäre deshalb eine

redakzionelleAenderung in Bezug auf diesen Ausdruck in s. 65

sehr wünschenswerth, «
Diese speziellerenBemerkungen nur nebenbei. Wichtiger in

jedem Falle ist der Umstand, daß der Gesetzentwurf die Erlaub-

niß der Entwässerungnur« auf entspringendes oder sich sammeln-
des "Wasser ausdehnt, da doch in vielen Fällen der Grund der

Versumpfung oder mindestens des geringen Bodenertrages in ganz an-

deren Ursachen, als im Entspringen von Quellen und auf der

Oberflächesich sammelnden Regenwasser liegt. .-

Hierher gehören zunächstdie sogenannten kaltgründigenFel-
der und Wiesen. Die Ursache der Kaltgründigkeitliegt bekannt-

lich darin, daß bei gewissen Fluren unmittelbar unter der zum
Ackerbau geeignetenBodendecke solche Schichten lagern, welche
von oben herab sickerndes Wasser nicht durchlassen. Hierdurch
bildet sich nun vorzugsweise in nassen Jahren zwischen der Ober-

flächeund jenem undurchlassendenBoden eine Wasserschicht,welche
nicht nur die Wirkung des Düngers wesentlich beeinträchtigt,
sondern überhaupt auch den Boden so auskältet, daß, selbst wenn

er blos zur Wiese benutzt wird, er nur schlechtes Gras liefert,
Solche Kaltgründigkeitverdient aber um so größereBerücksichti-
gung, als die sie bedingenden Bodensormazionensich bisweilen

auf weite Strecken fortsetzen.
Nun kann man solchem Uebelstande auf mehr als eine Art

begegnen. Man könnte z. B. die betreffende Flur mit sehr tief
in die undurchlassende Schicht eingeschnittenenGräben durchzie-
hen; abet abgesehen von dem Kostenaufwande, welchen so zahl-
reiche, tief eingeschnittene und mit angemessenemGefäll zu ver-

sehende Gräben verursachen möchten,geht eben wegen ihrer Tiefe
und der darnach zu bemessenden Breite offenbar eine sehr bedeu-

tende Grundflächedem Ackerbaue verloren, und wenn es,.»ajuch
selbst in diesem Falle unter der Voraussetzung, daß smansjdkie
Kosten nicht scheut, Mittel gibt, auch diesem Uebelstandevorzus
beugen, so würde immer eine Ableiiung solchenWassers-wün-
schenswerth sein.

«

L-

Ein anderes und in vielen Fällen etnpfehlenswertheres Mit-
tel der Entwässerungunter den angegebenen Umständen mäte dte

Anlage von Senkgruben, welche, die undurchlassende Schicht durch-
brechend, das Wasser in durchlassende Schichten herabführen.
Diese Entwässerungsmethodekann aber ebenfalls zu Streitigkei-
ten Anlaß geben, da durch solche unterirdische Ableitungen leicht
Quellenbildungen auf fremdem Grund und Boden hervorgerufen
werden. Jst nun in solchem Falle die Entwässerung erlaubt

oder nicht? Verbietet man dieselbe,so kann matt für die meisten
Fälle dieser Art mit Sicherheit behaupten, daß durch solches
Verbot das Gesetz mit seinem obersten Zwecke in Widerspruch
tritt; erlaubt man sie, sv scheint es billig, für den Fall neuer

Quellenbildungen aus fremdem Grund und Boden schon wegen

der zU thkek Adletkung nöthigenBorrichtungen angemesseneEnt-

schädigungdurch das Gesetzzu gewähren.
Noch wichtiger indessen sind diejenigen Entwcisserungen,

welche mit den Rektisikazionender Flüsse in Verbindung stehen.
Es tst eine bekannte Thatsache, daß man auf beiden Seiten der

User jedes Flusses, falls sein Bett nicht, was selten nur der Fall
ist, aus keinem Fels oder ganz undurchlassendem Boden besteht,
in geringer Tiefe clUf Wasser — sogenanntes Grulldwclssck—-

trifft- Dieses Grundwasser bildet sich, indem ein Theil des vom

Flusse geführtenWassers durch die Wände des Flußbettes hin-
durchsickert und sich in den feinen Kanälem Welchelockere Erde,
sandtger und kiefiger Boden immer darbieten, oft auf sehr weite
Strecken fortzieht. Es fällt und steigt das Grundwasser mitdem

Fallen und Steigen des Flusses, seine Oberflächeliegt aber sehr

bäUsigüber dem Nivo des Wassersptegelsim Flusses Ziel-?tsich
nun der Fluß durch ein weites, ebenes Tertän, ia liegt dasselbe-
Was häusig genug vorkommt, theilweis tiefer, als de»tSpiegel
des Flusses, so leuchtet ein, daß die ganze Gegend an ubergroßer
Nässe leiden muß, ja durch tviederholtesAustreten des Flusses-
häufigeRegen und starke Schneefäslle der Gefahr gänzlicherVet-

sunipsung ausgesetzt ist. Jn diesem Falle kommt es darauf an,

das Grundwasser zu senken, was nur durch Flußrektisikazionen
35
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möglich ist. Der Gesetzentwurf berücksichtigtdiese Art von Ent-

wässerungenum so weniger, als er leider von Flußrektistkazionen
ganz abstrahirt. Wir kommen jedoch auf diesen Gegenstand im

nächsten Kapitel noch einmal zurückund werden dort auch Gele-

genheit finden, über die günstigenErfolge zu berichten, welche

durch die erwähnten Flußrektisikazionenin Bezug auf die Ent-

wässerungder angrenzenden Fluren erzielt worden sind.
Endlich mag noch eines eigenthümlichenFalles gedacht wer-

den, welcher weder in dem vorliegenden Gesetzentwurfe, noch,
soviel wir wissen, in der übrigenGesetzgebungberücksichtigtist.
Wir meinen solche Anlagen, durch welche man, ohne es zu
wollen, gewissenPunkten das Wasser entzieht; also, wenn der

Ausdruck erlaubt ist, unab sichtliche Entwässerungen.
Hierher gehört die Senkung des Wasserspiegelsin Brunnen und

Hältern oder das gänzlicheVersiechen derselben durch in ihrer
Nähe angelegte Tagebaue auf Torf oder Braunkohlen oder auch

durch Grabung von Teichen Und neuen Brunnen. Der Fall ist
keineswegs ein imaginärer und verdiente, da der Gegenstand mit

der Gesetzesvorlage in unzweifelhafter Verbindung steht, wol um

so eher einiger Berücksichtigung,als die erwähntenFälle der Art

sind, daßsie sehr langwierigeStreitigkeiten zu veranlassenvermögen.
Wenn man bedenkt, welche Mühe und welche Kosten bis-

weilen aufgeboten werden, um durch Entwässerungentragbares
Land zu gewinnen, so wird man um so geneigter sein, die an-

gedeuteten Punkte in dem neuen Gesetzenicht mit Stillschweigen
zu übergehen, als dieselben in spezieller Beziehung auf unsre
vaterländischenVerhältnisse nur das Minimum von Demjenigen
enthalten, was, will man überhauptEntwäfserungendurch ein

Gesetz schützenUnd befördern, von demselben zu berücksichtigen
sein dürste.
Daß anderwärts noch weit größere lokale Schwierigkeiten,

als sie bei uns je vorkommen werden, durch Energie und Ge-

meinsinn glücklichüberwunden worden sind, davon andeutungs-
weise nur einige Beispiele: So wurde der Spiegel des Langew-
see im Kanton Unterwalden durch Anlegung eines etwa 400

Ruthen langen Stollens, welcher die den See abschließende,fel-
sige Bergwand durchdringt, um 422 Fuß gesenkt und dadurch
zirka 500 Morgen Landes gewonnen. Die Arbeit begann 4790,
gerieth aber theils durch finanzielle Erschöpfung der Gemeinde

Lungern, theils durch eintretende Kriegsjahre, theils durch Mangel
an technischer Leitung mehrfach in’s Stocken und wurde daher

erst am M. April 4835 vollendet. Die baaren, durch Anleihen,
Sammlungen und auf ähnlicheWeise beschafftenGeldkosten be-

liefen sich über 50,000 Schweizerfranken, und außerdemwurden

noch von der Gemeinde 49,000 Tage freiwillig zur Frohne
gearbeitet. Solches Werk führte ein armes Schweizerdorf aus,
ohne noch überhaupt bestimmt zu wissen, ob der zu Tage gelegte
Seegrund als Ackerland tauglich sein werde! GroßartigeEnt-

wässerungenweist bekanntlich auch Holland auf. Hier wurden

schon ini 47· Jahrhunderte allein in der Provinz Holland
90,000 Hektaren früher mit Wasser bedecktes Land trocken ge-

legt, und in neuester Zeit hat man sogar die Ausschöpfungdes

Harlemer Meeres, welches beiläusigeine Wassermasse von 724
Millionen Kubikmeter enthält,projektirt.

Leicht ließe sich die Zahl ebenso großartigerals interessanter
Beispiele der Art noch vermehren, wenn hier der geeignete Ort

dazu wäre. Nun ist zwar Sachsen so glücklich,weder so ge-
wagte, noch in der Ausführungund zum Theil Unterhaltung so
kostspieligerArbeiten Unternehmen sszu können; aber gerade dieser
Umstand müßte, sollte man meinen, in desto erhöhteremGrade

zur Beseitigung von Uebelständenauffordern, welche einerseits
groß genug find, um bei der starken BevölkerungSachsens jede
Meliorazivn des Grund und Bodens mehr als wünschenswerth
zu machen, andererseits aber die eiUs ihre Beseitigung gewandten
Kosten im Laufe einer verhältnißmäßigkurzen Zeit hinreichend
zu decken und reichlich zu verzinsenversprechen.
Ergänzenderwähnen wir das in den letztenJahren in Eng-

land, Belgien, Frankreich Und auch in Deutschland mit so über-
raschendem Erfolg eingeführte Sisiem der Entwässerungder

Grundstückedurch unterirdische Röhrenleitungen: die sogenannte
Drainage. Es scheint, daß dieses Verfahren in Sachsen, wo es
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nicht an nassen, kaltgrüttdigenFeldern fehlt, mit Nachdruck ein-

geführt werden wird. Damit dies aber mit Erfolg und ohne
ärgerlicheWeiterungen geschehenkann, ist schlechterdings Rück-
sichtnahme auf diesen besondern Fall im Gesetzeersorderlich:denn

der Abfluß des Wassers aus den Drainröhren kann in Fällen
nur unter Voraussetzung einer Mitwirkung nachbarlicher Grund-

stückbesitzerstattfinden.«

estiminungen über Flußregulirungenund Flußrektisikazionen
empfiehlt Dr.Zumpe dringend zur Herstellung angemessenerFluß-
prosile und weist nach, daß dies nach einem übereinstimmenden
Plane geschehenmüsse. Die Schonung der Ufer, die Verhinde-
rung von Abschwemmungen, Ueberfchwemmungen,Verschlemmen
und Versanden ist das Ziel. «Dadurch begründetes fich,«sagt
er, ,,daßnichtsowolder einzelneBesitzer,als vielmehr die ganze Kom-
mun die·Verpflichtung zur Regulirung und Deckung der Fluß-
ufer treffen muß, wobei unter Umständender Staat, sei es durch
Gewährung eines zinsenfreien Vorschusses oder einer eigentlichen
Unterstützung,Vorschub leistend eintreten kann. Auf diese Weise
vertheilt sich die Last auf Viele und wird folglich für den Ein-

zelnen weniger drückend,und es tritt dabei noch der Vortheil
ein, daß die Regulirung größerer Uferstreckennach Einem Plane
erfolgen kann.«

Den Flußrektisikazionenredet Zumpe zumal entschiedendas Wort.
Man beseitigedadurch nicht allein eine Menge Uebelstände— die

nachgewiesenwerden — sondern man gewinne auch offenbar an

Terrän, und es würden dergleichen Rektisikazionendie Entwässe-
rung der anliegenden, dem Versumpsen nahe gesührtenFluren
zur Folg haben. Um in dieser Beziehung wenigstens ein Bei-

spiel so gen zu lassen, erwähnt Hr.Dx-.Zumpe der großenRhein-
rektisikazionen zwischen Neuburg, etwa eine Meile oberhalb
Karlsruhe und der Mündung des Frankenthaler Kanals, eine

Meile unterhalb Mannheim. Die Stromlänge betrug hier früher

452X3preußischeMeilen und ist nunmehr durch siebzehn Durch-
stiche genau auf 40 Meilen reduzirt. Man hat also zunächst
nicht nur einen Streifen Land von 52X3Meilen Länge und einer

Breite, gleich der des Rheines in dortiger Gegend (900 bis

4000 Fuß), gewonnen, sondern es haben auch diese Rektisikazios
nen einen äußerst günstigenErfolg insofern gehabt, als dadurch
beispielsweise bei Daxlanden und Maximiliansau (unweit Karls-

ruhe) der Wasserstand des Hochwassers um 5 Fuß und der des

Mittelwassers um Z Fuß unter dem frühern blieb, wodurch die·

Entsumvfung der weit ausgedehnten, niedrigen und sehr frucht-
baren Ufer beinahe ohne weitere Anlage von selbst erfolgte.

Sehr bedeutende Rektisikazionensind im demselben Großher-

zogthume mit nicht minder günstigemErfolge an der Kinzig- Eli
und Dreisam in Angriff genommen und vollendet worden«

Bezüglichder speziellen Kritik im Paragraph des Gesetzwi-
wurfs und des Verfahrens verweisen wir auf die Schrift des

Herrn Dr. Zumpe selbst nnd empfehlen dieselbe allen Dienen-
welche sich mit dem besprochenen,höchstwichtigen Gegenstand
vertraut machen wollen und ihrer Stellung Mich berufen find,
berathend und bestimmend bei dem endlichen Wünschenswerthen
Erlaß des Gesetzesmitzuwirken.

Zollbefreiungen und Zollermåßigimgen
während des Handels- und splitter-
trags des Zollvereins mit Oestretch.

[Einexn vor einigen Monate erschienenSchriftchen: »Die

Zollkonsetenzzu Wien in ihren nothwendigcnFolgen
gesammte Deutschland nach OfsiziellenAktenstucken«(Leipzig,Gu-

stav Remmelmann) entnehmen wir nachstehendeZusammenstellung
der Resultate der Wiener Zollkonferenz bezüglichder Handels-
und Zollbefreiungenwährendder liebergiingsperiodezur völligen
Zollejnignng zwischenden zollvereinslandtschenund östreichlschelis

Znllgknppen und empfehlen überhaupt das Schriftchen allen De-
nen, die parteilos und unbefangen vom Gesichtspunkteallgemein



Eis-)—- 45. August-] Deutsche Gewerbezeitung- 259x

deutschen Interesses die Lage der Sache zu betrachten den redli-

chen Wunsch und Willen haben. Red.]
·

Die Zollbefreinngen und Zollermäßiguiigen,welche Oestreich
vorgeschlagen, bedingten Aenderungen sowol im Zollvereins- als

im östreichischenTarife. Wir haben bereits erwähnt, daß die

Konserenz schon in der Sitzung Van 7- Januar eine Subkoin-

mission!) ernannt hatte, Uni über den 2 des östreichischen
Entwurfes Bericht zu erstatten, Und auch den §. 4 in ihre Be-

rathungen zu ziehen2). Am 8. Januar gab die Konserenz die-

ser Subkommission folgende Grundsätzean die Hand: »der Be-

rathung ist die Reihenfolge des östreichischenTarifs als des mehr

spezialisirten,zum Grunde zu legen; — nicht blos aufthunlichfi
gleiche Sätze, sondern auch auf möglichst gleiche Formen und

Einrichtungen der Tarife Bedacht zu nehmen; die Annäherung
der Sätze nur auf jene Artikel auszudehnen, welche Gegenstände
der Erzeugung und des gegenseitigen Verkehrs der beiden Zoll-
gruppeil fein Himan

Die Subkommissionfür den Zolltarif erstattete, nachdem sie
27 meist fünfrhalbstündigeSitzungen gehalten, der Konserenz
ihren Bericht, legte ihre Vorschläge in Bezug auf die im Zwi-
schenverkehrebeider Zollgebiete zu gewährendenZollermäßigungen
Und ZollbefreiungenUnd der aus diesem Grunde nöthig werden-
den Tarifsänderungenvor, und beantragte die von der Konse-
renz verbesserten Artikel 2, 3 und 43). Wir heben insbesondere
die kurze Bestimmung hervor: »Ursprnngszeugnissesind nicht
erforderlich-Owodurch viele lästige Formalitäten beseitigt werden,
vielem Trug und vielen Chikanen vorgebeugt wird.

Die Subkommission ging bei ihren schwierigenTarifarbeiten
von dent Grundsatze aus, daß, wie sie selbst in ihren Berichten
sagt, die Zollbefreiungen und Zollermäßigungenin vielen Fällen

sich gar nicht ausführen lassen. ohne die Tarife einander nahe zu
bringen, was in dem 2 des östreichischenEntwurfes mit dem

Ausdrücke ,,möglichstgleichförniigeingerichtete Tarise« bezeichnet
war. Wollte man, heißt es in dem Berichte, um nur ein paar

Beispiele anzuführen, nach Ziffer l des §. 4 unter den Roh-
stoffen der Industrie, Blei im Zwischenverkehrefrei eingehen las-
sen, während Oestreich 2 fl. 30 kr., der Zollverein 71X2S«gr.
an den Außengrenzenerhebt, so wäre die unvermeidliche Wir-

kung, daß forthin Blei, mit 772 Silbergroschen verzollt, in den

Zkllvereineingeführtund von da zollfrei nach Oestreich gebracht
Wurde- was der Zollkasse und dem Handel des letzteren Staates

Schaden-brächteEin ähnliches Hinderniß der Befreiung vom

Elngansldzdllzeigte sich bei Zink, nur daß hier die höheren

Außenßolleauf Seite des Zollvereiiis sich finden. Ueberhaupt
WUVVe VllneWe «Anna"herungder Zolltarife, zu befürchten ge-
wesen sein- daß die fremde Waare in der Gruppe des niedrigern

1) OestelkelchiBaimd Sachsen, Baden, Kurhessennnd Braunschweig.
s) Um besserenBerständnlß es no

· «

mitzutheiqlewuufdzwar:t«t§-2s ZVMF
Himmle den Text dieser §§

ettrages ange angen, keeii »in,en ·e1den Zoll ru en die im Anhan e

ZithaltenemmöglichstgleichfoimigeUigeticl·)tetengunpdpnur dort, wo eiüe
berstfmdigungnicht erzieltWeiden lo!mtk-M ihren Sätzen von einander

a speichendenZolltarife und Begleitfcheiii-(Anweisnngs-)Regulative in

Wirksamkeit,welche nur auf die im Vertrage bestimrnte Art (siehe oben
in der AnmerkungS. 22 §. -I2. lit. b.) abgeändertwerden können-« —

»§- JU der Einfuhr von Erzeugnissender einen der beiden Zollgrups
pen»1n,dasGebiet der andern, finden folgende Zollbefreiungenund Zoll-
begunstigungenstatt; a) Alle Roh- und Hütssstoffeder Industrie, dann
Gett.e1de- Gemee und andere Brodftüchte,Obst- Obstiilvst nnd Wein,
Holz und Kohlen- sowie überhauptalle-Gegenstände-Welche in keiner der
beiden ZollgkUPPelllBisherals der Zentner mit -1 fl- iin 20 fl- Fuße be-

legt find, sind zolllkeizb) alle- Erzeugnisse, welche in den vereinbarten
Tzarifen gleichbelegi»"sil?.d,oder bei denen der Zollunterschiednicht mehr
als sö Prozent bettagi- genießeneines Zollrabatts von 25 Prozent;
c)·»’allenanderen Erzeugnissen wird ein Zollrabatt von 40 Prozent be-
willigt; d) der Anhang PedgegenwärtigenVertrages enthält diejenigen
Waarengattungen,denen M dek,Einfuhr zwischen den beiden kontrahirens
den Zollgkuvpengrößereals die nach den Bestimmungen b) und c) ent--

san-endenZollnachlässebewilligt,ldetdeti.Dei Umstand; daß die Waare

wirklichErzeugllißeiner dei»belde",Zollgruppenxx.ist,·braucht iu der Regel
nicht durchUrsprungezeugnineerwiesen zu werden; die Fälle,—wo aus-

nahmsweise dieselben gefordert werdendürfen, sind im Anhanae näher
bestiinnit.»Doch werden Legitimazionsscheineder Abfertigungsstellenim

GrenzbezirkeziimBeweise dienen, daß die Waaren im gesetzlichenWege
aus dem freien Verkehr der einen Zollgtuppe in die audm übergehen-«

I) Man sehe dieselben im Vertrage A.

age der Wirksamkeitgegenwärtigen

Zolls versteuert und dann als Erzeugnißdesselbengegen geringen-
oder gar ohne Zoll, in die Gruppe des höhern Zolls überginge
Bei der Abstufung vieler wichtigen Artikel im östreichischenZoll-
tarife, sagt der Bericht, kommtes oft vor- daß einzelne Gattungen
eines Artikels in beiden Tarifen gleich, oder um nicht mehr als

5 Prozent different belegt sind, während die gröberen oder fei-
neren Gattungen desselben sehr verschiedene Zollfätze zahlen.
Nach der Vorschrift von Ziffer 2 des 4 fände z. B. der Ra-

batt von 25 Prozent wol statt bei mittelfeinen Baumwollenwaaren,
niittelfeinen Wollwaaren, mittelfeinem Papier, gemeinenBleistif-
ten, nicht aber bei den feineren Waaren derselben Art. Jn

anderen Fällen, namentlich bei den zusammengesetztenWaaren des

östreichischenTarifs traf der Zollrabatt nur einzelne Artikel, die

zufällig im andern Tarife unter einer Posizion stehen, wo sie
den entsprechenden Zoll tragen. Sollten daher, folgert der Be-

richt der Subkonimission, die gegenseitigen Zugeständnissefür die

Landwirthschaft, die Industrie und den Handel beider Zollgrup-
pen wirklichen Werth haben, so mußten fie ausgiebiger vorge-

schlagen werden als es hiernach4) möglich war.

Mit Ursprungszeugnissenhätte man sich gegen den bezeich-
neten Uebelstand nicht schützenkönnen,ohne dem Handel so große
Hemmnis-sezu bereiten, daß der Verkehr ans den vorgeschlagenen
Begünstigungenkaum irgend einen Nutzen ziehen würde. Die

Subkommission stellte daher den Grundsatz auf, daß, wenn eine

Waare, gleichviel ob sie eigenes Erzeugnißoder vom Auslande

eingeführtist, frei oder mit Zollermäßigungin das andere Ge-

biet eingeht, dies weder der Zolleinnahme noch deni Gange des

Handels des letzteren Schaden bringen dürfe. Dies gescheheaber,
sobald in beiden Zollgebieten die Außenzölleso different sind, daß
der Eingangszoll des einen, zusammen mit dem ermäßigtenZwi-

schenzolle,nicht mehr beträgt, als der Zoll, zu welchem die Waare

im»andern Gebiete aus dem Auslande zugelassenwird. Es könnte

scheinen, fährt der Bericht der Subkommisfion fort, diese Schwie-

rigkeit lasse sich einfach dadurch vermeiden, daß man an den ir-

gendwie differenten Zollsätzen beiderseits einen gewissen gleichen
Rabatt bewilligte. Hat aber das eine Gebiet niedrige, das an-

dere hohe Sätze, so kann ein gleicher Rabattbetrag in dem einen

Gebiete, dein Erzeugnisse des andern Gebietes die freieste Kon-

kurrenz öffnen, während im andern derselbe Rabatt vom hohen

Zollsatze noch soviel übrig läßt- daß er den Absatz aus dem Nach-

bargebiete vollständig ausschließt- Während sich hierdurch die

Ueberzeugung-befestigte,daß beim Eingang von dem einen Zoll-

gebiete in das andere beiderseits die ermäßigtenZollsätze ganz

Oder dVch naher gleich hoch fein müßten,wenn nicht die Indu-

strie des eigenen Gebietes in Nachtheil kommen sollte, trat

die Nothwendigkeit einer Durcharbeitung beider Tarife um so

entschiedener hervor.
"

Die SUbkdlnmilsiVn hat bei Vollziehung ihrer Ausgabe an-

geniihekteTatife aufzustellen, soweit es immer möglich,mit fast

ängstlicherSorgfalt den Inhalt der beiderseitigen Tarlfposi-

ziViieiizu lZelgssenund ihre Abänderungen auf die innere Anord-

nung det« Posizionen zu beschränkengesucht. In einigen wenigen
Fällen War Aber auch die Verlegung eines Artikels eine an-

dere Vdsizion Unumgänglich,doch ist eine solche osterer im

östkeichilcheki-als im Zolltarife vorgeschlagen worden. Bei der

Abänderung der Sätze, sagt der Bericht der Subkommisfion,
hielt Man vor Allem streng den Zweckim Auge, die gegenseitige
Erleichterung der Waarenzufuhr im ausgiebigenMaaße möglich
zu Mache-n,und erwog nun, aus welcher Seite am leichtesteneine

Minderung oder Erhöhung der Zollsätzenach Außen deni Be--

düksnisseder Industrie selbst entsprechen, Vder wo vielleicht das
eine Zollgebiet dem andern bei den Außenzöllendurch Verstar-

kUng oder Ermäßigungdes Zollschutzeseine Konzeffion Wachen
Müsse, um eben jenen größernVortheil der Erleichterung des
Zwischenverkehres zu genießen.s Dabei ließ sich auch »schonfur
den Zeitpunkt der Einigung beider Zollgebiete zwecljnaßigvor-

arbeiten. Wo nämlich in den von der Subkoinmission vorge-

schlagenenangenähertenSätzen noch Differenzen bestehen,sind sie

4) d· h. nach den bestehenden Tarifsverschiedenheiten
·
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Vergleichungsweife so gering, daß der Uebergang zu ganz gleichen
Sätzen unschwer auszuführen ist«

Die allgemeine Fassung des s. 2··«) ermächtigtedie Sub-

koinmsission, auch die Ansgangszölle (von einem Zollgebiete in

das andere) in den Kreis ihrer Berathung zu ziehen. Außerdem,
fügt der Bericht hinzu, verlangte es auch die Sache selbst, denn

es konnten einige sehr lästige Ausfuhrzöllenicht ungeändertblei-

ben, währendman vielleicht dieselben Artikel im andern Gebiete

frei zuließ, und die Bedingungen, unter denen die Gewerbe bei-

der Gebiete die Rohstoffe beziehen, durften nicht in Folge der

künstlichenAnordnung der Ansgangszölle des Nachbargebietes
allzusehr different bleiben. Daß nicht die Aufhebung aller Aus-

gangszölle im Zwischenverkehre vorgeschlagenwerden konnte, hat
seinen Grund in der Unmöglichkeit,sie nach Außen aufzugeben,
und in dem Finanzverluste, den das eine Gebiet beim Ausgang
der Waare über die Grenze des andern in das Ausland erleiden

würde. Die letztere Rücksicht veranlaßte in einigen Fällen den

Antrag auf Erhöhung, selbst auf Neuanlegung von Ausgangs-
zöllen in dem einen oder andern Zollgebiete.

Nach diesen Grundsätzenentstand der von der Subkommis:
sion ausgearbeitete Zwischenzolltarif,dessen erster Theil die »Vor-
schläge rücksichtlichder Zollbefreiungenund Ermäßigungen,dann

derTarifänderungen im Einganges),« der zweite Theil die

»Vorschlägerücksichtlichder Zollbefreiungen nnd Zollermäßigun-
gen, dann der Tarifänderungen im Ausgange« enthält. Die

Konserenz berieth den vorgeschlagenen Zwischenzolltarif, der auch
Aenderungen in Betrefs der Eingangszölle auf manche Gegen-
stände aus dem Auslande enthält, in den sechszehnSitzungen,
die sie vom H. bis zum 27. März hielt, und nahm mannigfache
Amendements mit den Anträgen der Subkommission vor7).
Zunächst theilen wir einige der wesentlichsten Zollbefreiun-

gen mit. Ganz frei vom Eingangszolle im Zwischen-
verkehre der beiden Zollgebiete sind: Obst, frisches wie

zubereitetes, d. i. gedörrtes und wie immer verkleinertes, auch
ohne Zucker gekochteObstmuße,Kastanien und Nüsse; Gemüse3),
frisch, getrocknet, gedörrt, zerschnitten, gesalzen; Hülfenfrüchtez
nicht besonders benannte Brodfrüchte, namentlich Kartoffeln;
Mehl, dann Mahlprodnkte (gerollte Gerfte und Hafer, gebrochene
Haide und Hirse); alle nicht in anderen Abtheilungen des Tarifs
enthaltenen Pflanzen und Pflanzentheile, als: Karden 9), Maul-

beerblätter, Oelsaat, Gras, Heu, Häckerling,Stroh, Streu, Na-

deln und Zapfen von Nadelhölzern,Moos und»dergleichen,
Stuf in Körnern oder gemahlen, Kleefaat und alle im Tarife
nicht namentlich genannten Sämereien (nach dem Begriffe des

Zollvereinstariss);Kälber, Schafe und Ziegen, Spanferkel unter

zehn Zollpfund10); frische Fische, sowol lebend als geschlachtet,
dann Biber, Fischottern,Frösche,Muschelnunaufgelöst,Schnecken-
Austern, Schildkröten,Krebse und überhaupt alle Schalthierez
Geflügel, lvwvl großes als kleines, zahmes und wildes 11); Zug-
vieh jedweder Gattung; Blutegel, Seidenwurmeier, Bienenstöckemit
lebenden Bienen (Honig sollte gleichfalls ganz frei sein, die Konserenz

5) S. oben S. 22 die Anmerkung.
6) Jn Betreff der Eingangszölleim Zwischenverkehrwurden in der

Subkommissionfast alle Sätze mit Einstimmigkeitbeschlossen.
·
’) Die zahlreichen-·Abänderungen,welche«dieKonferenzmit den An-

tragen der Snbkominlssionvornahm, machte eine neue Zusammenstellung
der Tarife nothwendig, die noch nicht im Druck vollendet zu sein scheint-
und keinenfallsin diesemMomentesto. April) noch irgendwo veröffentlicht
worden istz Die oben un Texte folgenden Angaben sind das Resultat

deätässåilällskzuggdes von EedeUsbglmmissionvorgeschlagenenZwischen-
o em tk e er e s e

"’··

It bis M. März-like
o o zhn Ortzungen der Konserenz vom

s) Trüfsel ausgenommen.

9) Die Subkommissionhatte auch bei Hoper aus Zollbefreinng an-

getragen,es wurZeaber auf den Zentner ein Zwischenon mitt fl. 30 kr«
ezugnch, einen rhalen gesetzt.

1o -
- «·· « « -

·
) Die Snblommisfion hatte auch fur alles ubrige Schlachtvieh on-

besreinng vorgeschlagen, die KonserenzbeschloßjedochUUV eine beträcht-
liche Zollermäßigung-

11) Jn Bettes-sdes Wikdptets hatte die Sublommission Zollbefreiung
voräeschlagem

die Konferenz dagegenbeschloß,diese Posizion (die 20ste)
zu reichen; es bleibt daher in Betrefs desselben bei den bisherigen An-
ordnungen der beiden Tarife.
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hat aber nur eine Zollermäßigungeintreten lassen), Thiere, nicht
besonders benannte; alle nicht in anderen Abtheilungen enthal-
tenen thierischen Produkte, namentlich Blut, Eier und Milch;
Brod, gemeines, d. i. sowol schwarzes als weißes,wie auch-
SchiffszwiebackzHolz, gemeines, Vrennholz, Werkholz,gemeines,
d. i. alles gemeine Holz, das entweder roh vorgearbeitet (Bal-—
ken, Buetey Pfähle, Pfosten, Dielen, Lattem Stangen, Band--
und Re"if-", Krumm-, Rund- und Splittbölzer, Schindeln und

Dachsparren, Faßbänder,Dauben, [ungebohrte] Naben, [rohe]-
Deichseln, Speichen, Feigen, Masten, Bugspriete, Segelstangen

lund Spieren), oderlänger als 42 Wiener Zoll ist, dann unge-

fschälte und gefchälteKorbruthen und roher Bast, endlich auch
irohes Werkholz von Esch:, Kirsch-, Birn-, Apfel-, Pflaumen-,

Kornel- »und Nußbaum; Holzkvhlm, Steinkohlenz Mineralien,
nicht in anderen Abtheilungen enthaltene, aber weder geschliffen,
noch in Platten geschnitten, namentlich alle unbehauenen oder

behauenen Bau-, Bruch-, Pflaster-, Mühlen- und grobe zufu-
,drische Schleifsteine, Wetzsteine, ungebraunter und gebrannter
iKalk oder Gips, Mergel, Lehm, Ziegel- und Töpferthon, Erden

zur Erzeugung von Porzellan und Steingut, Graphit und Kreide,
ungefchnitten, Rothstein, Dachschieferplatten, Streusand (mitAus-
nahme des Graphits) u.dgl.; Borsten, Federn und Haare, nicht
besonders benannte; Felle und Häute, gemeine, roh, d. i. grün
oder

trockenägtuchgesalzen,aber nicht weiter bearbeitet, mit Ausnahme
derBison-, üffel-,Kameel-.Elenthier-, Rennthier-, Flußpfekd-nnd-
Rhinoceroshciute, in deren Betrefs dem Zollvereine vorbehalten

wurdeysie
einen Zoll bis zur Höhe von 71X2Sgr. zu legen;

Knochen nd Knochenmehl, Klauen und Füße, Hörner, sowol
Ganze als in Spitzen und Scheiben und geraspelt, Haut- und

Lederabfchnitzel;Farberden, Farbhölzer in Vlöcken, Orseillemoos
und Flechten, gemeine Farbwurzeln, nämlich echte und falsche Al-

kanna, Cureuma, Krapp, gemahlen und ungemahlenz Gärber-

lohe und Gärberrinde, Roßkastanienund deren Schalen, Lohzie-
gel, Knoppern und Knoppernmehl, Eicheln und Eichelhülsen
(vallonea)z Pech, Theer (auch Steinkohlentheer), Kolophoniuin,
Asfalt und schwarzes Steinöl, Vogelleim, Terpentinöl und Wa-

genschmierezBraunstein, Ehilisalpeter (salpetersaures Natron),
roher und gemahlener Schwerspath, Schwefel in Stücken und

Stangen, Pottasche, d. i. eigentliche Pottasche, wie auch alle

anderen unausgelaugten vegetabilischenAschen, Eisenvitriol, na-

türlicheMineralwasser, roher Weinstein, Arsenik UND arsenige
Säure (Hüttenrauch), roher Salpeter, Wasserglas, Spießglanz-
d. i. Spießglanzerzund SpießglanzkönigzVltietz, d. i. Blei-

glanz, Alquifour, Eisenerz, d. i. Eisenstein, auch Magnet-»Und

Chromeisenstein, Galmei und andere Zinkekze,Gold- und Silber-

stUfen, Kobalt- und Nickelerze und Speise, Kupfererzez rohes

Kupfer in Spleißen, Platten, Rosetten, Kupferabfälleund altes
gebrochenes Kupfer-, Nickel, d. i. sowol roher Metallischr Nlckkl

als Nickelschwamm (nur in der Einfuhr aus dem ZVUVMiUe

nach Oestreich frei, nicht umgekehrt), Zinn, d« i; thes- altes

und gebrochenes Zinn, Zinnasche(gilt Msselbe Wie Vom Nicktk

schwamme) und Zinnabfälle, Messing und andere nicht besonders
benannte unedle Metalle und Metallgeinische, d. i. sowol roh, in

Blöcken und Klumpen, als alt gebrochen und in Absällenz
rohes Gold und Silber, wie auch altes- gebt-IMME- ausgeht-Um-
tes, und Gold- nnd Silberaschez rohes Platin (mit Ausnahme
des Platinaschwamms),, dann nicht besonders benannte tslt
Metalle, d· i« spon roh als alte gebrochen, alle kurrentem wie

auch alle Schau-— und Denkmünzenaus edlen Metallen (m Ve-

iress des sinke-hangen Scheidemünzenund der Schau- Und Denk-

münzenans unedlen Metallen istbespndekeVerfügung SethffekOZ
Flachs, Hanf, Manillahanf, Alo fasern, WaldwelleSees und

chinesischezGras, d. i. »soonoh als in Abfallen(Werg);
Schafwolle, rohe und gekämmte nd itzAbfällenzSerdengalletten
(Kvkons), ungesponnene SeidenabfällejsteheUND unsilirte Seide

(Grezzk, rohe und filirte Seide (OkganzinUnd Trama), auch

rohe Nähseidez Leinengarne, roh, d. i. ungebleicht, ungefärbt,
ungezwiknt (Maschinengefpinnstzahlt nach Qestreich45 kr. Em-

fuhrzoll der Zentner, nach dem Zollverein 45 Sgr.);- Stalle

Packleinwand und Segeltuchz TUchMVeIL Hlltabschnitkks JOH-
tücher aus RoßhaarenzBast-, Binsen-, Schilf-, thkstUhI- Und
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Strohwaaren gemeinster Art, d. i. Matten und Fußteppiche,un-

gefärbtz Korbflechtenwaaren, grobe (vorbehaltlich einer festzustel:
lenden Desinizion für grobe); genleinftes, grmeines und mittel-

feines Papierz Holzwaaren genieinstetArt, weder gefärbt,gebeizt,
lackirt, noch in Verbindung mit anderen Stoffen; Bruchglasz
von den Steinwaaren aller Bildhauer-, Formen-, Modellör-,
Steinmetz- und Schmuckarbeiteuaus Steinen und nicht gebrann-
ten Erden oder Steingemengen, mit Ausnahme jener aus Edel-

steinen, schwere, d. i. alle Arbeiten in Stücken, die schwerer als

zehn Pfund, ohne Verbindung mit anderen Stoffen, als mit ge-
meinem Holze oder Stangen und Platten aus unedlen Metallen,
und weder vergoldet ndch verfilbert sind; Ziegel- und Thon-
waaren gemeinstet Akt; Nuß- nnd Kohlenschwarz aller Art (mit
Ausnahme des Spodiums), Kohlenpulver, Buchdruckerschwärze,
Frankfurterschwärzeund Tischlerleimz grobe und unbedruckte

Wachsleinwandz Schwefeleinschlag,Schwefelfäden,Schwefelhölz-
chen, Lunten Und SicherheitszünderzBücher, Karten und Musi-
kalien, östkeichischenund vereinsländischendeutschen Verlages und

Druckes, Bilder auf Papier vom Verlag und Druck aus einem
der beiden Zollgebiete, Gemälde aus Holz, Leinwand und unedlen
Metallen inicht aber lackirte Gemälde auf Metallen).

Dies isi die Reihe derjenigen Rohstosfe und Halbfabrikate,
Welche sich im Zwischenverkehre der beiden Zollgruppen der Frei-
lseit vom Eingangszolleerfreuen werden. Wir wollen nun einige
dek wichtigsten Zollermäßigungen einführen. Wein wird

künftigim Zwischenverkehre der beiden Zollgruppen der Zentner
3 Thiks zahlen- Und der Eingangszoll vom Auslandein Oestreich,
früher 45 fl., wurde auf 42 fl. 30 kr. herabgesetzt, ist mithin
dem Eingangszolle auf ausländischeWeine im Zollvereine (8 Thlr.
der Zentner) ganz gleich. Der Zwischenon auf Eisen, rohes,
altes und gebrochenes Eisen und Eisenabfälle ist auf 25 kr.,
beziehungsweise772 Sgr. der Zentner, festgesetztworden. Des-

gleichen für alle Baumwollengarne, auch gefärbte und Baum-
wollenwatte auf 2 fl. 30 kr., beziehungsweise s Thit. 20 Sgr.
der Zentner; und ganz desselbenSatzes erfreuen sich gebleichte,
gefärbte und gezwirnte Leinengarne. Baumwollenwaaren, a) ge-

meine, d. i. alle geknüpftenNetze und Gitter, dann Garten, alle

rohe, ungebleichte und gebleichte, ungemusierte Gewebe mit Aus-
nahme der unter b, c und d genannten Waaren 45 fl., bezie-
hungs!»1’se·lse40 Thit. der Zentner; b) mittelfeine, d. i. alle Po-
samensiersund Strumpfwirkerwaaren, dann alle gemusterte, dichte
Gewcbki Unbedruckt und bedruckt, sammetartige Waaren, Pikets,
Knopfmachet-und Bandwaaren, sowie alle nicht unter a, c, d

gehör-genWaaren 30 fr» beziehungsweise20 Thie. (gegen dne

Vertragsstaatkn-Auetnnn90 st, beziehungsweise50 Th1r.); feine,
d- i. alle- Mchk Unter d genannten undichten, z. B. Jakonets,
Okgansins, MUsselins-Musselinets, Vapörs und Touls, Batist
U- s« We 60 fl-- beziehungsweise40 Thlr. (gegen das Vertrags-
sta»ten-Qlusland450 fli, beziehungsweise75 Thtr.); d) seinste
Akt- als: Bobbinets (TUHMS181·8), Petinets, Spitzen, gestickte

aaren und alle Baumwolleuwaaren in Verbindung mit echten
oder uneehten Gold- oder Silbekfäden oder gesponnenem Glase
der Zentner 60 fl., beziehungsweise40 ThIe. (gegen das Vet-
einsstaateMAusland 250 fl., beziehungsweise450 Thlk«) Lei-
MUWMUW H) gemeine, als: roher Zwillich Und rohe, gemeine
Leinewand12) der Zentner t st. 30 kr., beziehungsweise-i Thie.
(gegen das VektsrsagsstaatenrAusland7 fi. 30 kr-- beziehungs-
Weise 5 This-V vlh) mittelfeine, d. i. alle nicht besonders
benannte LeineuthaarenUns-eher gehören auch die einfarbi-
gen) 45 fi» beziehungsweise40 Thlr. (gegen das Vertrags-
staaten-A-usland 36 fl» beziehungsweise-20 Thit.); feine, als:
alle Vosamentier-, Stklltnpfwirkew und Bandwaaten, alle be-
druckten oder mehrfarbigenoder gemusterten Zeuge 30 fl» bezie-
hungsweise 20.Thlr. (gegen das VertragsstaatemAusland60 fl»
beziehungsweise30 Thlr.); d) ertrafeine, als: Gaze, Batiste und

Kammeetuch13) 30 fl» beziehungsweise20 Thie. (gegen dns

12) Unter gemeinerLeinwand wird jene verstanden, bei der weniger
als 68 Kettenfadenauf einen Wiener Kurrent-Zoll gehen-
u’) Unter Ksnimertuchversteht man alle glatten Gewebe mit mehr

als 400 Kettenfädenauf einen Wiener Komm-Zoll-
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VertragsftaatensAusland 400 fl., beziehungsweise 60 Thlr.)«;
d) feinster Art, als: Spitzen, Kanten, gestickteWaaren Und

Waaren in Verbindung mit echten oder unechten Gold; oder

Silberfädengodergesponuenem Glase der Zentner 60 si., bezie-
hungsweise40 Thlr. (gegen-das Vertragsstaaten-Ausland 250 fl»
beziehungsweise 450 Thlr.). Wollwaaren, a) gemeinster Art
als: Kotzen, Halinatuch und Fußteppicheaus Hunds- und Rindss

haaren der Zentner 4 fi. 30 kr., beziehungsweise3 Thlr. (gegen
das Vertragsstaaten-Ausland 42 fl. 30 kr., beziehungsweise
40 Thlr.): b) gemeine, als: andere Fußteppicheals die sub a

genannten, alle Filzwaaren, alle gewalkten, unbedruckten Stoffe,
unbedruckte Plüsche und Sammete, alle Strumpf- und Pofamen-
tierwaaren, dann alle nicht besonders benannten Schafwollen-
waaren 30 sl., beziehungsweise20 Thlr. (gegen das Vertrags-
staaten-Ausland 60 fl» beziehungsweise30 Thlr,); c) feine, d. i.

alle bedruckten, gewalkten Stoffe, bedruckte Sammeie und Plüsche,
alle ungewalkten, unbedruckten Stoffe, mit Ausnahme der unter

e genannten Waaren, 30 fl., beziehungsweise20 Thlr. (gegen
das Vertragsstaaten-Ausland 90 fl., beziehungsweise 50 Thlr.);
ci) ertrafeine, d.i. alle ungewalkten, bedruckten Stoffe, mit Aus-

nahme der unter e genannten, 60 fl., beziehungsweise40 Thlr.
(gegen das Vertragsstaateu-Ausland 450 fl., beziehungsweise
75 Thlr.); e) feinster Art, als: Spitzen, Stickereien, Shawls
und Shawltücher und alle Waaren iu Verbindung mit ech-
ten oder unechten Gold- und Silberfäden oder gesponnenem
Glase, der Zentner 60 sl., beziehungsweise40 Thlr. (gegen das

Vertragsstaaten-Ausland 250 fl., beziehungsweise 450 Thlr.).
Jn Betreff der Schiffe und anderen Wasserfahrzeuge wurden die

Benennungen und Zollsätzein beiden Tarifen beibehalten, jedoch
wurde im gegenseitigen Verkehre ein 50prozentiger Rabatt be-

willigt, desgleichen in Betreff der Wagen und Schlitten.
Jn Betreff der Ausgangszölle aus dem einen Zollgebiet

in das andere führen wir folgende Abänderungen an. Befreit
vom Ausgangszolle aus Oestreich nach dem Zollver-
ein wurden: Blutegel, Brennholz, gemeines Werkholz, Holzkohs
len, Graphit (Wasserblei, Reißblei), Hunds- und Viehhaare,
Gärberlohe und Gärberrinde, dann Roßkastanienund deren Scha-
len, auch Lohziegel,Eisenerz,d. i. Eisenstein, auch Magnet-, und

Chromeisensiein, Kupfer-erze,Eisen, d. i· rohes, altes, gebrochenes
Eisen und Eisenabfälle, roher Stahl (Mock), Gold, d. i. rohes
in Klumpen, Varren, Körnern, Staub, altes, gebrochenes, aus-

gebranntes, und Goldasche, dito Silber, rohe Granaten, Wolle,
sowol roh als in Abfällen, Seide, gefärbt, auch weiß gemacht,
Seidenabfälle, gespdnnen. Herabgefetzt wurde der Aus-

gangszdll aus Oestkeich nach dem Zo-llverein, nament-

lich auf Rinds- und gemeine Ziegenhaare der Zentner bis zu
71Jszkr.; Borsten 30 kr.; Pferde-, Hasen: und Kaninchenhaare
45 kr.; Häute und Felle (mit Ausschlußder Hasen- und Ka-

ninchenfelle) i fl.; Knochen, d. i. eigentliche Knochen, dann

KnochentuehL wie auch Klauen und Füße, dann Hörner 2272 kn;
Knopperm Eicheln Und Eichelhülsen772 kr.; Galläpfel 5 kr.;
Seide, roh und unsilirt 45 fl.; Seide, roh und silirt, auch rohe
Nähseide 5 fl.; Hadern 2 fl.14).

Befreit von dem Ausgangszolle aus dem Zoll-
verein nach Oestreich wurden: Thierflechfen der Zentner,
Blut vom geschlachtetenVieh, sowol siüssigesals eingetrocknetes,
Holzkohien-Wasserblei(Neis;blei), Eisen- und Stahlsteim Roh-
eisen aller Art, altes Brucheisen, Hammerschlag, Wolle, rohe,
Scherben und Bruch von Porzellan, Münzgrätze,Unterlaugevon

den Seifensiedereien,Abfälle von Glashütten- Herabgesetzt
wurde der Ausgangszoll aus dem Zollverein nach
Oeftreich auf: Rindviehhörner der Zentner 272 Sgr.; Pferde-
haare, rohe 45 Sgr.; Häute und Felle, the (grüne, gesalzene-
getrocknete)zur Lederbereitung, rohe, behaarte Schaf-,

«

Lamm-

und Ziegenselle20 Sgr.3 Abfälle und Theile von rohen Häuten
und Fellen u. s. w., sowie Knochen, ganz oder zerkleinert71X2Sgrz

14) Durch diese Befreiungen»vaAusfuhrzoll aus Oestreichnach
demZollvereine, beziehentlich Ermaßigungenjenes Zolles, bringt Oeste
reich so großepekuniiire Opfer, daß mit ihnen diejenigen,welchein dieser
Beziehungder Zollverein bringt, gar nicht zu vergleichenfind.
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Eckerdoppern, Holzasche und Galmei 21X2Sgr.; Hadern und würde nackend herumlaufen, sich nie die Nägel schneiden, Nichts-«
andere Abfälle zur Papierfabrikazion l Thlr. 40 Sgr.
CUsgeIegt wurde ein Ausgangszoll aus dem Zoll-H

terwarf man sich der Sklaverei und der Leibeigenschaft,verein nach Oesireich auf: Borsten der Zentner 40 Sgr.;
Pottasche 272 Sgr.

Jn Betreff der Durchfuhr konnte sich aus Rücksichtauf die

Flußzölleweder die Subkommission,noch die Konferenzeinigen 15).
Jndeß wurde beschlossen, dem Zolltarif anzufügen: »Für den

Verkehr aus und nach einem der beiden Zollgebiete werden in

der Durchfuhr durch das andere Gebiet weitere, als die in den

bisherigen Tarisen vorhergesehenen Durchfuhrzollbefreiungenund

Durchfuhrzollermäßigungenstattfinden Ueber Umfang und Mo-

dalitäten derselben wird nähereVerständigungvorbehalten.« Dieser
streitige Punkt kann indeß das wirkliche Zustandekommen des

Handels-" und Zollvertrages nicht hindern; im schlimmsten Falle
bleibt es bis zur Zolleinigung, als der nothwendigen Folge jenes

Vertrages, wie es ist. Jndeß verdiente der Handel in Betreff
der Durchfuhrzöllemehr Berücksichtigung,und es steht zu hoffen,
daß sie doch ihm noch vor dem Eintritt der Zolleinigung zu Theil
werden wird.

Neben den Zollbefreiungen und Zollermäßigungenim Zwi-
schenverkehr sind für denselben von der Zollkonferenz noch andere

Erleichterungen beschlossenworden, die insbesondere dem Grenz-
verkehr und der Industrie an den Grenzen zugutekomtnen wer-

den und in dieser Beziehung Nichts zu wünschenübrig lassen16).

Ein Blick in die Zukunft Frankreichs. 1)
Von P. B—s Durnis.

Wir kehren nicht zur Vergangenheit zurück; mit raschen
Schritten treten wir einer neuen Zukunft entgegen.

Aber wenngleich uns diese Revoluzion unwiderstehlich mit

sich fortreißt, wenngleich sie bedeutungsvoller und größer als

irgend eine andere ist, welche man bisher in der Geschichte verÅ

zeichnete,so sehen sie die politischen Männer doch nicht.
Führen wir einige Thatsachen an.

Alexander, Cäsar und Karl der Große, vereinigten uner-

meßlicheLändereien,unzähligeVölkerschaftenunter ihren Szepter.
Doch, wiewohl die bei weitem größte Anzahl arbeitete, so war

das Elend doch groß und allgemein. Wer würde sich wohl

heute, wenn er etwas mehr versteht als der Erste Beste, mitder

Nahrung, der Kleidung und der Wohnung der alten Griechen
und Römer oder der alten Gallier begnügen?Niemand, selbst
der Unglücklichstenicht-

Wie aber und warum sind wir vorgeschritten, warum ist

heutzutage selbst für den Allerärmsten das Elend erträglicher2
Weil, wird die Politik sagen, ich die Sklaverei und selbst

den Feudalismus abgeschaffthabe.
Aber die Politik täuscht fich; nicht sie ist es, die dies be-

wirkte.

Sklaventhum und Dienstbarkeit sind die Folgen, nicht der

Unkenntnißpviiiischet Systeme und Einrichtungen, sondern Viel-

mehr der Unbekanntschaft mit der guten Art und Weise Der

Arbeit.

Die alten Sklaven, die gallischen Leibeigenen würden die

Gleichstellungund die Freiheit zurückgewiesenhaben, wenn sie

ihnen geboten worden wäre. Und mit Recht hätten sie dies

gethan- Um nicht in den Wäldern zu leben wie die wilden

Völker, braucht man ein Oberhaupt, welches denkt, vorhersieht,
besiehltund unumschränktist«
Ueberließe man Jeden seiner eigenen Verantwortlichkeit, er

Us) Siehe das AktenstückC,

16) Siehe Artikel 5 des Vertrages A.

1) Dieser von einem Vertreter der Interessender Industrie, der Land-

wirthschaft und des Handels in Frankreichnach dem2.«D7c.4854 ge-

schriebeneArtikel gibt ein Bild der- in Mitten jener etnflusztelchenStände
in Frankreich herrschendenAnsichten, welche fiir uns Deutsche sehr beleh-
rend sein werden. D. R. i

Neu- I lernen und sich kaum über das Thier erheben.
Aber man wünschte einen bessern Staat und deshalb un-«

Do
·

unter diesen Staatsverfassungen entstanden Ideen, Verfahrungsag
ten wurden aussindig gemacht und Erfindungen traten in’s Leben.
Von

kiesemAugenblickean bestand weder die Sklaverei, noch der

Feuda ismus mehr. Sie waren von diesem Tage an zu rech--
nen im eigentlichenSinne des Wortes zerstört;denn, man mag
dagegen sagen was man will, alle Mächte der Erde bleiben

ohntnächtiggegen eine Wahrheit. Wie dem auch immer sei,
die dauerhaften, lebensfähigenRegierungen sind nicht nach dieser-
oder jener Jdee erschaffen, stets Wutden ste, find sie und werden

sie nach Verhältniss der errungenen Mittel zur Arbeit und zur«
Erzeugüng eingerichtet werden.

Das ist es freilich nicht, was die Geschichtschreibersagen.
Aber ist es denn in der Geschichte allein, daß man die Wir-

kung für die Ursache genommen hat? Wie soll man übrigens den

Fortschritt und die Macht eines Volkes erkennen, wenn man sich
sorgfältig hütet sein Auge auf dessen Haushalt zu richten.2)

Alle Regierungsformen, ja noch mehr- alle sozialen Jdeen,-
Von denen man heute so viel spricht, bestanden schon in den

entferntesten Zeitaltern. Was haben wir an wahren, an unge-.
reimten

Bsgriffen
den Staatsverfassungen der Alten, dem Solon,

Lykurg, P»ato, Aristoteles und den Utopisten jener Zeit beige-
fügt? Durchaus Nichts.

Aber- nicht nach jenen Begriffen wurden die Regierungen
und St tseinrichtungen erdacht und gebildet; noch sind sie dies

heutzutage.
«Wenn das Volk zur Verrichtung feiner Arbeit Nichts wei-

ter hat als seine fünf Finger, so gibt es wenig Oberhäupter,
denn fast Jedermann ist zur Erzeugung seiner Subsistenztnittel
verurtheilt. Das ist die Epoche der Sklaverei.

Wenn man mit weniger Händen mehr Produkte erhält,
wenn die Arbeit von weniger Menschen erforderlich ist um Alle

zu nähren, zu kleiden und mit Obdach zu versehen, so gibt es

auch mehr Muße, mehr Menschen,die fich der Politik, dem Sol-

datenstande, den Künsten widmen. Das ist die Epoche des Feu-

dalrechtes.
Wenn endlich sich Erfindungen an Ersindungen reihen, kann

man nicht blos mit weniger Händen viel mehr erzeugen, son-
dern kann auch dem Luxus, dem Vergnügen- dein Ehrgeizezahl-
reiche Wege der Befriedigung eröffnen und man tritt in eine

ganz neue Epoche ein. Und diese ist es, WelcheFrankreich et-

reicht hat.
Dies als bestimmt angenommen — denn es sind keine Hy-

pothesen, es sind vollkommen unbestreitbare Thntsachen — Dies

angenommen, sagen wir, ist es wol nöthig zu beweisen, daß
die Staatseinrichtungen und Regierungen, gezwungen den ver-,

fchiedenen Veränderungen folgen werden?

Nicht die Gesetzbücherhaben die Unabhängigkeithergestellt,

2) Man öffne die Bücher über alte und neue GeschichteUnd man

wird Nichts darin ver-zeichnetfinden, als Kriege zwischenden Ehrgeizigen
und dem Volke. Nichts über die unmittelbareUrsache des Elendes und

des Reichthums. Guizot ist gewin«einer-der besten Geschichtschreiber
Frankreichs Nun gut, man lese seine Gelchichte der Zivilisazivn-sein-:
bestes Werk, man wird darin keine zehn Zeilen, kein einziges»Wo·rt-über»
die wahre Ursache der wahren Zivilisazion finden. Er hat nichtim ent-

serntestendaran gedacht, Etwas darüber zu sagen, wie die Voller lebten.

Sonderbar, Villemain hat. indemer von einigenRomanschkeibeknspricht,·
weit besser gesehen als Guizvt- Misemet das SchicksfilEiikopas«ausein-
andersetzt. Hier das, was jener K tlket bei Gele enhe1»tdek Persischen
Briese und der Briefe von Chestefield, Schri ten, in denen die Zwei-
deutigkeiten nicht immer den zweiten Rang einnehmen- sTSiT«Vor einem

Jahrhundert dachte Man Ulchidara zu untersuchen-Worin sichin statisti-
scher Hinsicht die modernen Völk von den alten unterscheiden Dies-
Wokt war noch nicht erfunden. Auch hatte Man wol an die zwanzig
ander-, Fkagen ruhen lassen, bezüglichauf die gesellschaftlichenElemente.
auf den Einflußder Gesetzeauf die Sitten, auf die Industrie, welche
damals noch keine Gesammtbenennun hatte-. und nur in trauriger Ab-

hängigkeitvom Handel existikte. elbst jenes England, welches, wie«
Montesquieu sich ausdrückt,den Handel mit dem Reich vermengt, hatte
noch nicht einmal bemerkt, daß sein Reich aus dem Handel hervorgingz
und in Frankreich war Colbert der Einzige,der dies erkannt hatte.«
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den Feudalismus und die Sklaverei zerstört; der Fortschritt, die

Vervollkommnung der Arbeit bewirkten dies. Nur wer uns mit

weniger Kosten eine größereMenge nützlicherGegenständeliefert,
das ist unser wahrer Gleichsteller, unser wirklicher Befreier.
Außerdemkann Nichts von Dauer sein, außerdemist Alles Lüge
Und Fetischdienst.

Aber was für Kämpfe führte das Verkennen dieser Wahr-
heit unter den Menschen herbei- welche beklagenswerthe Streitig-
keiten entstehen, weil wir sie noch immer verkennen. Kleinig-
keiten, am häusigstenThvkheiten sind es, die uns zum gegen-

seitigen Vernichtungskanipfe anspornen, und das in der Aus-

sicht auf eine ganz neue Zukunft, die fich vor unsern Blicken

schon eröffnet! ,

Vergessen wir ein wenig Das, was wir wissen und betrach-
ten wir die Sachen in der Nähe.

Es ist augenscheinlich, daß wir mit all unsern Ländereien,
mit all unsern Arbeitskräften,all den schon gemachten und all

den mit Leichtigkeitnoch zu machenden Erfindungen, ein viel

größeresGlück genießen könnten als dies wirklich der Fall ist.
Und warum ist unser Wohlbesinden geringer als es sein

könnte? Weigern fich vielleicht die Unternehmer zu unternehmen,
die Hände zu arbeiten, der Geist zu ersinden?

Die Wahrheit ist, daß eine zu großeAnzahl, die einen dies,
die andern jenes vorschützend,nur haben wollen« ohne, auf
was immer für eine Art an der Erzeugung der Gegenständeaus
angemessene Art Theil zu nehmen.

Nicht alle Regierungen haben sich beflissen die Erzeugungs-
kraft auf den höchstenPunkt zu befördern, es gibt deren, die

Nichts weiter organisirten, als die Vorwegnahme einer ungeheuren
Prämie aus die erzeugten Artikel ; der größteTheil derselben hat
sich nicht damit abgegeben die Arbeit zu entwickeln.

Hierin liegt das Uebel. Aber trotz dieses Hindernisseshat
man von Tag zu Tag mehr erkennen lernen, woher der Reich-
thum rührt. Heutzutage gibt es kein einziges civilisirtes Volk

mehr, welches nicht begriffe oder zu begreifen ansinge, daß der

Reichthum nicht aus dieser oder jener Form einer Regierung
entspringt. Das ist ein großerFortschriit.

Verfolgt man diesen Weg, so kommt man in der That zu

dem·Schlusse, daß die erste Sorge, das erste Bedürfniß nicht

darinbestehen, diese oder jene Konstituzion zu proklamiren, sich
an diese oder jene Fahne anzuschließen,sondern die Staatsein-

richtungensv zu ordnen, die Verwaltungen aus solche Art ein-

zurichten-daß die Arbeit so reichlich, so leicht, so nutzenbringend
Und so ehkenwetthwerde als möglich.

Bisi Ietzt trachteten die Völker nur darnach einander durch
die Gewait Ver Waffenzu besiegen; aber der Tag wird kommen,
WV sie eben so Usle daienach ringen werden durch die bestenRe-

gelungen bezüglichdes Ertrags der Arbeit den Sieg davon zu
tragen.

Nicht nur Forschung- die übekzeugendeKraft der Sache an

sich drängt uns zu diesem Glauben.
Man gehe von London nach KonstantinopeLvon St. Pe-

tersburS·nachNeuyork, welchenNutzen gewähren da allenthalben
die Arbeiten der Politiker, der Krieger, der Beamten, der Abdo-
katen und Latr-ratendem allgemeinen Wohle und der Zivilisazion,
im Vergleich zu den Arbeiten der Gewerbsleute, Handwerker-
der Mechaniker und Ersindek?

Und diesen Thatsachen gegenüber,die ihren MächtigenEin-
druck ans jeden Beobachtethervorzubringennicht Versehlem im An-

gesichte all dieser Unlwålzungemdie hundertmal mehr Verände-
rung in die Welt bringen als alle politischen Revoluzionen, soll
man nicht sehen- soll man sich daraus beschränkendie Ber-

gangenheit nachzuahmen Und veralteteGesetze aus ganz neue

Verhältnisseanzuwenden?
UnglücklicherWeise gehenRevoluzionendieser Art nur einen

sehr langsamen Gang. Aber heutzutagevermag ein mit Ma-

schinen bewaffneter Mensch hundert ja tausendmal mehr für das

allgemeine Wohlergehen zu schaffen,alses ein griechischer"oder
römischerSklave zu thun im Stande war. Jn unsern Tagen
kann die Arbeit, wenn man fie nicht hindert, genug im Allem
Und Jedem erzeugen, um das Elend zu verbannenz in unsern

Tagen leistet die Dampfmaschine der Wohlfahrt der Völker

größere Dienste als alle silososischen und politischen Sisleme.
Man wird nicht wagen diese Behauptung anzutasten.

Und solche Thatsachen sollten nicht ihre Folgen haben?
Je weiter wir schreiten, je deutlicher zeigt sich eine große

Wahrheit." Die Aufgabe ist gelöst, wenn man Alles so anordnet,
daß sich das Kapital, die Thätigkeit, der Geist und der Ehr-
geiz der Arbeit zuwenden. Das Uebrige sindet sich von selbst.

Man muß sich nicht einbilden, daß dazu sehr gelehrte For-
meln nöthig find. Nichts der Art bedarf es; im Gegentheil
würden in Kleinigkeiten übergehendeAnordnungen nur hem-
mend sein.

Was man bedarf, ist, daß Jeder zu unternehmen und zu
arbeiten nicht verhindert werde3) Keine seinen Strebungen aus-

gedrungene Richtung; keine hemmenden Hindernisse seinen Berech-
nungen. Wer könnte ihn auch besser leiten als seine eigene
Einsicht, sein eigenes Interesse? Was man bedarf, ist, daß wenn

der Unternehmer sein Ziel errungen hat, seine der Gesellschaft
geleisteteDienste anerkannt werden. Aber das isi noch nicht
Alles. Die Arbeit, sowol wegen der Fähigkeiten,die sie erfor-
dert, als wegen des Einflusses, den sie ausübt, nimmt den ersten
Platz im Staate und in der Gesellschaft einz und so muß fie
immer und überall verstanden und gewürdigtwerden.

Man weiß, daß dem gegenwärtignicht so ist. Muß man

nicht in Wahrheit sagen, daß die Staatsverwaltung, welche, or-

ganisirt wie sie ist, und handelnd wie sie handelt, die Arbeit

vielmehr hemmt als unterstützt, dennoch den ersten Rang im

Staate einnimmt und daß der Ackerbau, die Industrie und der

Handel unter ihr stehen? Das ist nicht blos ein Mißbrauch, der

abgeschafft werden muß, nein, hier ist eine vollständigeUmwäl-

zung vorzunehmen.
Man darf keinesweges glauben, daß die-Verbesserung und

Entwickelung der Arbeit eine mit Schwierigkeiten verbundene

Staatsverwaltung erfordere. Das Wesentlicheist, wie wir schon
bemerkten, Jedem die größtmöglichsteFreiheit zu gestatten. Alles

Uebrige ist Nebensache und wenig kommt daraus an.

Dies ist allerdings nicht die Ansicht Derjenigen, die Alles
nur oberstächlichbetrachten. Wenn man aber weiß, was die ge-

genwärtige Verwaltung kostet, wenn man weiß, was sie Alles

hemmt, kann man dann wohl Dasjentge bedeutend nennen, was

sie schafft? Wir tragen Bedenken bejahend zu antworten, wie-

wol man uns gelehrt hat der Staatsverwaltung Alles, was

Gutes. geschieht, znzuschteibens —

Die Arbeit will und muß ihre Arme frei haben. Auch ist
es nöthig, daß die Abgaben, welche auf ihr lasten, nicht schwer
drücken, denn man halte sich die Folgen vor! Durch freie Be-

weglichkeitwird man zu einer großen, ja zur gewaltigsten Pto-
dukzion mit Macht hingezogen Und man wirft die erzeugten
Artikel nicht ins Meer. Die erzeugten Güter machen das all-

gemeineVolksvermögen aus. Darum rufe man durch alle zu
Gebote stehenden Mittel die größteProdukzion, deren man fähig
ist, hervor.

Man mag aber thun und sagen was man will, so wird

die Aufgabe nicht eher, fo wie es nothwendig ist, gelöstwerden,
als an dem Tage, wo Alles, nicht nach diesem oder jenem politi-

schen Prinzip, nach dieser oder jener sozialenUtopie, sondern mit

Rücksichtaus die Fülle und Tüchtigkeitder Produkzion angeord-
net werden wird.

Hier ist nicht die Regierungssorm, nicht die Zahl der Be-

amten noch die Bevorzugung dieser oder jener Persönlichkeiten
von Wichtigkeit Eins steht oben an, und ldas ist die Arbeit.

Wenn man dies vergißt, wenn man die Arbeit nicht zur Haupt-
sache macht, wenn man ohne Berücksichtigungauf sie seine Rech-

nung macht, so hat man auf Sand gebaut.
Man bilde sich aber nicht etwa ein, daß dies neue Jdeen

sind. Man untersuche in der Nähe, was fich jetzt in England
begiebt. Womit beschäftigensich dort hauptsächlichUnd Vvt

3) Wir unterdrücken hier als zu weitsührenddie Uns in der Feder
liegende Aufzählung der Reihe von Behinderungen und Berhinderungen
der Arbeit in Deutschland· D. R-
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allem die Staatsrriänner? Mit der Industrie, mit der Arbeits
Und auch wir Franzosen werden wohl oder übelgezwungeuwer-

den diesen Wegs einzuschlagen. Denn wohin führen uns die
große auf der Rednerbühnegehaltene Deklamazion, die Klubs
in allen Dörfern, diese Kämpfe um Portefeuilles, welche die

Gesellschaft erschüttern.Wir werden es bald gewahr werden.

Wie kann man in der That erwarten, daß man in einem

Lande, in welchem Geld im Ueberflußvorhanden ist, das zahl-
reiche Arbeitskräfte auszuweisen hat, in welchem die Geistesbil-
dung in hohem Grade entwickelt ist, in welchem sich das Be-

dürfniß nach Wohlsein sehr fühlbar macht, fortfahren solle mit

gekreuzten Armen unthätigvor Maschinen zu sitzen, die die Masse
der Güter verdoppeln, verdreifachen können, vor Erfindungen,
deren Annahme unsere Kräfte weit über alle denkbaren Grenzen
hinaus vervielfältigenkönnen, vor Männern, die große Sachen
unternehmen können und wollen?

Man mag immerhin sich bemühen die Arbeit und die Ar-

beiter unter die Führerschaft der Volitiker und unter alle jene
Lärm schlagendenMenschen zu stellen, aber glaubt man, daß es

immer gelingen werde dem Andrang der schöpferischenKraft der

Produzirenden einen Damm entgegensetzen zu können? Glaubt

man, daß wir uns, das Beispiel Englands und der Vereinig-
ten Staaten vor Augen habend, der Verpflichtung gegenüber,
welche uns jene Länder auferlegen, entweder vorwärts zu schrei
ten oder still zu stehen, glaubt man, sagen wir, daß wir uns

dabei begnügen werden, uns, um Fortschritte zu machen, mit

den klangreichen Worten Von Menschen abspeisen zu lassen, die

nicht einen Zentime zu Dem beigetragen haben, was wir besitzen?
Selbst wenn man das wollte, man vermöchte es nicht.

Uebrigens wird der Ersatz groß sein. Was die Konstituzionen,
(welche man wie die Handschuhe wechselt) die schönenReden, die«

Klubs, die geheimen Gesellschaften gewährenkönnen, das, so scheint
es uns, wissen wir hinlänglich, und es ift durchaus unnöthig
neue Erfahrungen darin zu machen.

.

Was uns aber dagegen die Arbeit geben kann, das wissen
wir nicht, wissen es wenigstens nicht genau genug.

Wieviel erzeugten wir im Jahre 4789 an Eisenwaaren, an

Tuch, Seiden, Baumwollen und Leinenstofsen,wieviel an Tapeten,
Möbeln, Goldschmidwaaren und Kunstgegenständenzwas waren

unsere Mittel der Korrespondenz, der Fortschaffung des Trans-

portes? Seit jener Epoche hat darin, —- ist dem nicht so?
eine ungeheure Revoluzion stattgefunden, eine Revoluzion, für
uns von ganz anderer Wichtigkeit als alle politischen Umwäl-

zungen?
Inzwischen gebe man dem Gedanken nicht Raum, daß wir

das Ende erreicht haben, Zieht man denn wirklich den größten
Nutzen ausden Ländereien, den Vergwerken, den Flüssen; be-

dienen sich alle Arbeiter der besten Arbeitsmittel, die man er-

funden hat; thut man Alles, was man thun könnte um die Ar-

beit Und die Arbeiter anzuregen, zu unterstützenund zu ehren?
Wenn wir es wollten, würden wir den Zeitraum, den zu durch-

laufen th sechzig Jahre verwendeten, jetzt in zehn und noch

weniger Jahren durcheilen. Niemals boten sich uns solche HAR-
mitteldar, so schnellvorwärts zn schreiten als jetzt-; niemals be-

fanden wir uns in so günstigenVerhältnissen um wahrhafte
Wunder zu wirken. Wenn Frankreich wollte, es könnte in eini-

gen Jahren zu der Entwickelung einer Wohlfahrt und eines

Reichthnmes gelangen,die bis jetzt ir- der Weltgeschichtenoch un-

bekannt geblieben ists «

Man wird dagegen einwenden, daß diese glänzendenHoff-
nungen noch nicht auf dem Punkte stehen sich zu verwirklichen
Es ist möglich, daß es gelingen werde der Arbeit noch immer

Hindernisseentgegenzustellen.Gewisse Geister würden sich gar

zu seht sträuben nicht Alles der Politik zuschreiben zu können!

Aber man mag thun was man will, man wird nicht mehr lange
im Stande sein das Licht, welches die Industrie verbreitet, durch

Worte ohne Sinn zu verdunkeln. Wenn aber unsere Augen
einmal aufgethan sein werden, dann wird keineMacht der Erde

vermögendsein unsern Schritten Einhalt zu thun-

Deutsche Gewerbezectung.

—-

H. Juli — Cis

Die Wiesenbewåsserung.

Jn den Wissenschaften, in den Gewerben und nicht minder
in der Landwirthschaft haben zu allen Zeiten gewisse Modetheo-
rieen sich eine vorübergehendeGeltung verschafft und nach oft
nur kurzer Beachtung wieder anderen Theorieen und Sistemen
Platz gemacht. Obwol nun zwar der Kunstwiesenbau dergleichen
ephen eren Erscheinungen keineswegs beizuzählen,sondern jeden-
falls als ein wichtiges Mittel zur landwirthschaftlichen Ertrags-
vermehrung zu betrachten ist, so dürfte doch ebensowenig in Ab-
rede zu stellen sein, daß die meisten Reisenden und Schriftsteller,
welche über die Wiesenbewässerungensich verbreitet, von ihrem
Gegenstande so fortgerissen worden sind, daß sie eine ganz neue

Aera des Glückes und Segens für den gesammten Erdball darin

zu erblicken vermeint und somit ihren Darstellungen ein Kolorit

verliehen haben, welches mit der unbefangenenAlltagsanschauung
nicht überall harmonirt.

Es kann weder der Zweck unserer Aufgabe noch sonst unsere
Absicht sein, die über den Wiesenbau vorhandene Literatur durch
eine neue Abhandlung vermehren zu wollen. Wir stellen daher
einfach und getreulich die Wahrnehmungen hin, wie sie durch den

Augenschein uns gelehrt und durch die Mittheilungen kompeten-
ter Sachverständigerbestätigtoder berichtigt worden sind»

Jn
hensüdlichen

Ländern, wo die Sonne ihre brennenden

Strahlen »ausden Erdboden niedersenkt, ist der Anbau der Fut-
terkräuterwie überhaupt der Agrikulturprodukte nur da möglich,
wo er v n einem natürlich nassen Boden unterstütztund begün-

stigtuwtzdäWill man also die fruchtbarsten, aber währendder

Soj mermonate vertrockneten Ländereien nicht unbenntzt verdor-

ren lassen, so muß man ihnen auf klinstlichemWege dadurch zu
Hülfe kommen, daß man die Gewässer der, Flüsse oder Seen ab-

leitet und Felder und Wiesen damit bewässernläßt« Daher sind
die Ländereibewässerungenin Italien- Spanien u. s. w. eben so

alt, als der Ackerbau dieser Länder es ist, weil ohne dieses

Hülfsmittel der Ackerbau überhaupt nicht oder nur in der be-

schränktestenWeise möglichgewesen wäre. Hierzu kommt der

Vortheil, zumal in der Lombardei, in Piemont oder der Schweiz,
daß gerade zu der Zeit, in welcher der Erdboden das meisie
Wasser bedarf, auch die Flüsse von dem schmelzendenSchnee
der Alpengebirge angefüllt sind. Hieraus ersieht man, daß die

Bewässerungen für die südlichenzIztsLänderUnfchätzbarund unent-

behrlich, aber nicht wol im Vergleich Mit Deutschland und dessen
lokalen Verhältnissenzu stellen sind.

Nächstdemsind einige Departements von Frankreich, sowie

Würtembergund das GroßherzogthumHessendiejenigenLänder,
in welchen ver Kunstwiesenbau am weitesten vorgeschritten und

welche in ihren örtlichen und klimatischenVerhältnissen besser
vergleichbar mit dem KönigreichSachsen sind. Was in den

südlichenZonen als der zweite Zweck des Bewässerungssistenkeg
erscheint, gilt in den genannten Ländern als das erste nnd haupt-
sächlichzu erreichende Ziel, nämlich die Berücksichtigung,daß der

eigentliche Nutzen der Wässeruugen weniger in der vermehrter-

Futtererzeugung, als vielmehr in der Ecsparniß von Dünger be-

stehen soll. Es erscheint daher den razionellen Landwirthen des

Auslandes etwas befremdend, daß man in Deutschlandso große

Resultate-von den Bewässekllngen erwarte, während doch die

Düngerersparungdaselbst noch sV wenig beachtet fei- Jöl der

That darf man behaupten, daß in Jtalien und det»Schweiz die

Behandlung, Erhaltung und Verwendungdes Düngematetials
ein Gegenstand der äußersten Sorgfalt, ja sogar der Wissenschaft
ist. Kein Düngemittel,kein noch so geringer Abfall geht unbe-

nutzt verloren, Die Gruben si d nach razionellenGrundsätzenje
nach ihren Bestandtheilen in erschiedene Raume abgetheilt und

die fleißig binkbtikttm Hanf n werden sorgfältigvor den Son-

nenstrahlen geschützt-Woge-gen man es demdeutschenLandmanne

zum Vorwurfe macht, daß er allen Dunger sorglos auf- Und

übereinander werfe, die düngendenSalztheile neuttalisiren, den

Dünger in Gährung gerathen und die kräftigstenSubstanzen
von der Sonne verzehren oder zum Hofe hinausrinnen oder un-

terwegs von dem Wagen abnopr lasse. Wir wagen nicht zu
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entscheiden, inwiefern diese Rügen mehr oder weniger begründet
sind, müssenauch bekennen, daß sie weniger den sächsischenLand-

wirthen gelten, welchenman im Gegentheil, besondersden größeren
Grundbesitzern, eine dem übrigen Deutschland rasch vorschreitende
razionelle Bewirthschaftungzugesteht.

Fassen wir die Vortheile der Wiesenbewässerungin ihrer
richtigen Anwendung in’s Auge- so ist allerdings nicht zu leug-
nen, daß selbige von der höchstenWichtigkeitsind. Bei sehr kalt-

haltigen hitzigen Bodenarten kann die Futterprodukzion dadurch
enorm gesteigert werden, obwol es dem Sachkundigen bekannt,

daß in solchem Falle durch den Anbau von Klee, Luzerne und

Esparsette ein noch l)öherer Ertrag zu erzielen ist. Ganz be-

sonders tritt der Nutzen der Bewässerungin der Nähe von Städ-

ien Und Fadriken hervor, wo den Gewässern eine Menge von

düngendenStoffen zugeführtwird und sonach der bewässerteBo-

den zugleicheine höchstwerthvolle Düngung empfängt. Ebenso
liegt ein großerVortheil in dem Umstande, daß — bei voraus-

gesetzt hinreichendemWasser —--- die Futterprodukzion sich bei den

ElBiisseTWiesenbeinahe immer gleich bleibt, folglich eine große
Stetigkeit in die Wirthschaft gebracht und der schädlicheWechsel
zwischenUeberflußund Mangel dadurch beseitigt wird, Sind

daher diese Vortheile von unleugbarer Wichtigkeit und wäre es

zu Gunsten der deutschen Gauen zu wünschen,daß besonders die

großeMenge der aus den Städten abfließendenDüngstoffebesser
als bisher benutzt werden möchte, so werden doch andererseits
die mit den Bewässerungsanlagenverbundenen Schwierigkeiten
nicht zu verkennen sein. Vorerst sind die Anlagen selbst, sowie
die Unterhaltung derselben sehr kostspieligund wenn die Abstuß-
kanäle oder überhaupt die Entwässerungsanlagen aus lokalen
oder anderen Gründen nicht in gleich gutem Zustande wie die

Bewässerungsanlagensind, so entstehen leicht Versumpfungen und

saures Futter namentlich bei strengem Thonboden, der wenig
Kalkgehalt hat, wie solches in den Vogesen, in Lothringen und

Oberschwaben häufig vorzukommen pflegt. Ferner ist wol zu

berücksichtigen,daß jede Wiese, welche ungewässertbisher gutes
Futter lieferte, nach der Bewässerungein weit geringeres erzeu-
gen wird, wenn anders das Wasser ungewöhnlichviele düngende
Substanzen enthält- In diesem Punkte haben sich viele Unter-

nehmer bedeutend zu ihrem Nachtheil verrechnet, weil es im An-

fange der Anlagen noch unbekannt war, daß — wie es später
ch ergab — zwischen Düngeheu und Wässerheuein Unterschied
VVU·»25Prozent in Qualität und Preis besteht. Jn der Schweiz
erhalteine Kuh 400 Pfund Wässerfuttergegen nur 60 Pfund

Dungeslltterund in den WürtembergischenWochenblätternist

halssigdie Ahspteisungzu lesen, daß das zu verkaufende Heu kein

Wasserheu leis Aus diesen Ursachen erklärt es sichauch, daß in

Den Gegenden-»Wo das Vieh hauptsächlichWasserfutrer erhän,
es weniger schon als daFjenigeVieh ist, welches mit trocken auf-
gewachsenem Futter gesUitert wird. Jm Jura und in den Vo-

Sesenist das Ansehen des Viehes seit der Einführung der Be-

wassenmgea bedeutend herabgekommenund im Schwarzwalde muß
zklrErhaltung des Viehstanded immer wieder neues Vieh einge-
sUhtt werden. Endlich ist auch nicht außer Acht zu lassen, daß,
Wenn die Bewässerungsanlagennicht das ganze Jahr durch mit

VIasserVersehen werden können, sie alsdann mehr schädlichals

nntzllchlind- weil in solchem Falle das Wasser gerade zu der

Zeit fehlt- rFo es am Nöthigstengebraucht wird und weil eine
an das BeweiserngewöhnteWiese einen unverhältnißmäßigge-
ringen Ertrag gibt, wenn sie nicht immer und regelmäßigge-
wässertwerden kann.

Jedenfalls bleibt aber soviel gewiß, daß der Vortheit der

BewiissetungenVon der Erfüllung vorausgehenderBedingungen
abhängigist. Es erscheint daher auffallend, daß man den säch-
sischenGewerbstand mit Entziehungder ihm unentbehrlichen Trieb-
kkgst zU Gunsten der Wiesenbewässerungbedroht, Während die

eksienErfordernisseder razionellen Wiesenkultur noch soviel-

falng»vernachlässigtund wahrscheinlichweit über 400,000 Mor-

gen sachsischek Wiesen nicht durch Trockenhcit, sondern durch
VetsUWpsUngenUnd den Mangel an Entwässerungengefährdet
sind. Der seitherigegeringe Ertrag so vieler Wiesen wird mei-

stentheilsdurch den gehemmten Abstuß des Wassers verschuldet,

bis ins Unendliche nach Westen hin erstreckte.

-

indem dasselbe da, wo es Absiuß sinden könnte, von verengtem
verwachsenen und in unzähligeKrümmungensich windenden Ab-

zugsgräbenzurückgehaltenwird. Oft auch hängt die Verbesse-
rung der Wiesen nur davon ab , daß die höheren.Theile abge-
tragen und-die Vertiefungen·«damitausgefüllt werden; daß die

Wiesen gehöriggereinigt, die-Maulwurfs- und Ameisenhaufenaus-

einander geworfen und verglichenund die richtigenDüngungsmittel
angewendet werden ; daß die WiesenwederimFrühjahrnoch imHerbst
beweidet und daß die dem Graswuchs so nachtheiligenBäume und

Sträucher entfernt, kurz, daßsoviele schädlicheGewohnheiten oder noch
schädlichenUnterlassungsfehlervon Seiten der Wiesenbesitzerzuerst
beseitigt werden, bevor sichin Wahrheit behaupten lassendürfte,daß
ein Eingriff in das Eigenthum der Wasserberechtigtenvon der abso-
luten Nothwendigkeit geboten und durch den Hinblick auf den

höchstenZweck der öffentlichenWohlfahrt gerechtfertigt sei. Mit
allem Grund hatte daher auch die großherzoglichhessischeRe-

gierung die Wiesenbesitzerzur reiflichsten Erwägung aller Ber-

hältnisse ermahnt und fie ausdrücklichgewarnt, die Verbesserun-
gen der Kultur nicht allein von den Bewässerungenerwarten zu
wollen, was aber nicht abgehalten hat, daß in Folge der glän-
zenden Schilderungen exaltirter Wiesenverbesserereine Menge
unverständigerBewässerungsanlagenerrichtet und viele hessische
Landleute in großen Nachtheil dadurch gebracht worden sind.

Dr. H. Bodemer.

Die Staatslåndereien der Verein-isten
Staaten.

Nach B. Dureau von v. B.

Alle jene unbewohnten Landstriche, welche innerhalb der

Grenzen der Vereinigten Staaten liegen und weder das Eigen-
thum von Privatpersonen, noch das der einzelnen Bundesstaaten,
der Kanal- oder Eisenbahngesellschaften,noch endlich das india-

nischer Stämme find, find das Eigenthum der Bundesregierung
nnd bilden den Staatsgrundbesitz der Vereinigten Staaten. Diese
Ländereien wurden durch verschiedene Kontrakte, Verträge und

Zessionen erworben« Das Sistem, nach welchem fie verwaltet

werden, ist eine der mächtigsienUrsachen der Wohlfahrt der Vet-

einigten Staaten und trägt, trotz einiger Unvollkommenheiten das

Gepräge einer Weisheit, welche es unserer ganzen Aufmerksam-
keit anempstehlt.

Die Rechtsansprücheauf den Besitz der weitläusigenLand-

striche, welche die Grenzen der Bereinigten Staaten, sowie die-

selben im Jahr 4783 festgestellt wurden, in fich einschließen,
wurden der Gegenstand eines großen Streites zwischen den ein-

zelnen Bundesstaaten und spalteten die öffentlicheMeinung seit
der Epoche der Unabhängigkeitserklärung.Die alten Urkunden

einiger Staaten bewiesen ihr Eigenthumsrecht über einen Land-

strich- der sich Von einem Ozean zum andern ausdehnte, oder sich
Die Grenzen

dieser Staaten, welche die priesterliche Gewalt in geraden Linien

gezogen hatte, noch ehe als die Kenntniß derselben die Bestim-
MUng ihrer Gestalt und Ausdehnung herbeiführenkonnte, kreuz-
ten sich gegenseitig und dieselben Landstriche wurden von ver-

schiedenenVesitzernin Anspruch genommen, welche säinmtlichBesitz-
dokulnente Von gleicher Gültigkeitvorzeigten.

Nichtsdestowenigerschenkten, nach langen StieitigkeiteneVie

den entschiedenen Beweis, daß man sich nicht verständigenkönne,
lieferten, die verschiedenen Staaten, jedoch unter gewissen Vor-

behalten, ihre unbewohnten Ländereien an die Bundesregierung
NeUyork machte 4784 den Anfang,.ihm folgten Virginien im

Jahr i784, Massachussrts ia i785, Eonaektikut in 47863 Süd-
Karolina gab 4787 seine Ansprüche an die westlichen Lände-
reien auf; im Jahr 4789 trat Nord-Karolina die ausgedehnten
Flächenad- Welche ietzt den Staat Von Tennessee bilden; nach
langen und schwierigen Unterhandlungen überließ endlich auch

Georgien den unermeßlichenRaum, welchen jetzt die Staaten von

Alabama und Mississippieinnehmen.
Jm Jahr 4803 vergrößertesich das Staatsgut durch alle

Landstriche, welche von der französischenRepublik durch eine

Uebertragungsurkunde erworben wurden, nämlich:Luisiana mit

36
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einem Theil der Staaten von Alabama und Mississippi, alle

Staaten des gegenwärtigenLuisiana, von Arkansas, Missouri,
Jowa, den Theil von Minnesota, der westlich vom Mississippi
liegt, den Bezirk von Nebraska, das Territorium von Oregon,
sowie das zwischendem 42t. und 4s9t. Grad nördlicherBreite

liegende Gebiet, das heißt, das zwischen dem Oregon und dem

Minnesota gelegene Land. Diese unermeßlichenLandstriche,welche
jetzt von unberechenbarem Werthe sind und der erste Konsul
Bonaparte für nur 80 Millionen Franken abtrat, erweiterten
die Staatsländereien der Vereinigten Staaten bis an die Ufer
des stillen Ozeans.

Jm Jahr 4849 wuchs das Staatsgrundeigenthum durch
einen Vertrag mit Spanien, welches die unbewohnten Landstriche
von Florida abtrat, und vor einigen Jahren endlich, durch die

unermeßlichenStrecken, nämlichNeu-Meriko und Kalifornien,
welche dem Vertrage von 4848 mit Mexiko zu Folge den Ver-

einigten Staaten einverleibt wurden.

Jn den, durch die verschiedenen Verträge oder Zesstonsur- i

kunden bestimmten Grenzen, umfaßt das Staatsgrundeigenthuni
der Vereinigteii Staaten eine Oberfläche von 4,584,000,000
Acker. Von diesem ungeheuren Landbefitz hatte die Regierung
bis zum Ende des Jahres 4850 über nicht mehr als 452 Mil-
lionen Acker verfügt,so daß ihr also jetzt noch 4,432,000,000
verbleiben, von denen wenigstens 4,000,000,000 Acker bebau-
bares Land sind; das Uebrige ist unfruchtbares Gebirg, Wasser
oder Wüste. Diese Ländereien sind entweder in große Land-

striche, viel größer als die ersten Königreiche Europa’s, oder

in abgerissene Stücke,größer als irgend ein deutsches Fürstenthum
abgetheilt und liegen zerstreut von den Ufern des Atlantischen
bis zu denen des stillen Meeres, von den Besitzungen Englands
im Norden von Amerika bis zum Golf von Meriko und endlich
vom Rio-grande bis an die, durch den Vertrag mit Meriko be-

stimmte südlicheGrenze der Vereinigten Staaten.
» Kurz nach dem Kampfe, der mit der Unabhängigkeitder

VereinigtenStaaten endigte, richteten jene merkwürdigenStaats-

männer,welche Amerika damals besaß, ihr Augenmerk auf das

Staatsgrnndeigenthum. Größtentheils selbst Landbebauer er-

kannten sie die ganze Wichtigkeit desselben und ein Komite, zu
dessen Präsidenten Thomas Jefferson ernannt wurde, erhielt den

Auftrag diese bedeutende Frage zu erörtern.

Während der Eroberung und des Besitzes, der neuen Welt

durch die Europäer, bestand die Politik der verschiedenen Haupt-
gruppen, in welche sie sich zertheilt hatten, darin, ihre Macht und

ihren Einfluß ununterbrochen durch Landschenkungen in verschie-
dener beliebiger Form und Größe zu vermehren, die sich endlich
zu bedeutendetn Umfang erweiterten. Das eben erwähnte Komike,
aus Erfahrusng das Unzuträglichedieser Art Vertheilung ken-

nend, nahm ofort, als Grundlage des neuen Gesetzes als Ein-

theilungsformder Landstrecke die rechtwinklige an. Linien, die

sich in rechten Winkeln durchschnitten, wurden auf den Plan ge-

zogen und so wurde der ganze Staatsgrundbesitz in Vierecke
von zehn (eagkische)Meilen im Quadrat getheilt. Dieser Ent-

wurf, dem Kongresse vorgelegt, wurde besprochen und dahin ab-

geändert,daß die Vierecke oder townships 1) nur 6 Meilen im

Quadrat also 36 Meilen Flächeninhalt haben sollten. Dies
neue die Staatsgrundstücke betreffende Gesetz ging am 3. Mai
4785 im Congreßdurch—Jenes auf mathematischer Genauig-
kett beeUhende SisteM- hat sich bis zu unseren Tagen nach Und

Uashimmer mehr entwickelt, während es jedoch im Laufe der

Zeit mancher Veränderlmg Oder Abweichung unterlag, wie es
eben der Zustand des Bodens oder das Bedürfniß der Gemeinde
erheischte. Es hat allen Erwartungen seiner ausgezeichneten
Begründeran das Vollkommeasteentsprochen,und man kann es

als die festeste Grundlagedes Gedeihens der Vereinigten Staa-
ten ansehen.

Die Verwaltung der Staatsdomäne ist dem Generalland-

Vfstzein Washington übertragen«Vor dein 25. April 4842
war die Uebertragiing von Landbesitzdem Ministerium des Jn-
nern überlassen,welches Dokumente darüber ausstellte. Aber

1) Townshjp, Stadtgemeinde.

zu Folge eines Kongreßbeschlussesvon dem genannten Datum

wurde ein Generallandbüro eingerichtet, in welchem alle Be-

sitzdokumenteverabfolgt und einregistrirt werden. Dies Büro

ist wegen seiner Verpflichtung Rechnung abzulegen dem Finanz-
departement untergeordnet.

Jedesmal wenn es das allgemeine Interesse erfordert , daß
ein gewisser Theil des unbebauten Landes in Privathand über-

gehe, erläßt der Präsident der Republik durch Vermittelung des

Direktors des Generallaudbüros, Verfügung an den General--

feldmesser und bezeichnetihm denjenigen Landstrich,der in die

Grundsteuerbücheraufgenommen werden soll. Der General-

feldmesserbringt seiner Seits diesen Befehl durch öffentlicheBe-

kaiintmachung denjenigen Leuten zur Kenntniß,welche die Kata-

strirung des Landes unternehmen wollen und ein Kontrakt zur

Vermessung der durch den Präsidenten bezeichnetenLandstriche
wird zwischen dem Generalfeldmesser und den abzusendenden
Feldmessernausgesetzt.

Die Unternehmung wird dem wenigstFordernden zugeschlagens
unter der einzigen Bedingung, daß er hinreichende Proben von

seiner Fähigkeit liefere die Bedingnisse des Kontraktes erfüllen

zu können. Der höchstePreis, den das Gesetz für die Katastri-

rung bestimmt, ist 3 Dollars für die D Meile (englische)in den

hoch gelegenen Ländereien und den Prärienz aber in einigen der

südlichenStaaten, wo die Arbeiten größereSchwierigkeitendar-

bietenj wurde der Preis auf 4 bis 6 Dollars für die D Meile

festgestelltNach dem Kontrakte find die abgesendeten Feldmefser
verpflichtet dem Generalfeldmesser über die Eigenthümlichkeiten,

yestaltung
und die Beschaffenheit des Landes zu berichten

un den genauen Plan einer jeden Township oder Stadtgemeine
- ufzunehnien. Auf diese Art wird der Generalfeldmesfer in den

Stand gesetzt,den Plan, welchen ihm der abgeordnete Feldmesser
einsendet, zu vergleichen und die Genauigkeit der Berechnung zu

bewahrheiten, welche die verfügteZertheilung des zur Katastrirung
bestimmten Gebiets herbeiführte Mit Hülfe dieser Dokumente

verfertigt der Generalfeldmesser drei ähnlichePläne: einer der-

selben bleibt in seinem Büro, der andere wird in das Archiv

des Büro’s niedergelegt, wo der Verkauf vor sich gehen»svlc
und der dritte wird dem Generallandbüro in Washington über-
mittelt. Es ist unmöglich, wie man aus dieser Beschreibung
der Förmlichkeiten steht, mehr Vorsicht anzuwenden und das Ei-

genthumsrecht sicherer zu stellen. Die Erfahrung hat die Vor-

trefflichkeitjenes Sistemes in einem Lande gelehrt- wo die Ve-
werber um Landbesitz so zahlreich find, daß alle Jahre eine

Masse von fünf bis zehntausendGrundbesitzern geschaffenwerden.
Das Staatsland ist in Bezirke abgetheilt, von denen jeder

sein besonderes, unter der Direkzion von zwei, durch den Prasi-

denten und den Senat der Vereinigten Staaten ernannten Ober-
beaniten stehendes Büro hat. Alles Land wird vor der Ful-

bietung auf Kosten der Bundesregierungvermessen. Die Arbeit

des Katastrirens beruht auf einer Reihe wahrer Meridiane,von

denen sich die vorzüglichstenin Ohio, Indiana, Illinois &c. be-

finden; jeder derselben dient als Basis zU einerReihe von Ver-

messnngen, deren Linien mit einander übereinstimmen, so daß das

ganze Land in Vierecke von einer D Meile Oberflächeund«
in

Townships von 6 Meilen im Quadrat oder von 36 D Meilen

Flächeninhaltzerfällt ist. Diese Unterabtheilungensind von ma-

thematischerGenauigkeit und werden durch parallel laufende
Linien gebildet.

»
« ,

Die größte durch das-KatasttirenbezeichneteAbkheIlUUElIst
die Townshipz dies ist, Wie ichVUbemerkt,ein Viereck VVU 6 Meilen

im Quadrat oder 36 D Meilen Flächeninhalt23040 Acker be-

tragend. Die Township ist in 36 gleiche Theile OderSekzionen
getheilt, von denen jede eine Meile Flächenraum over640 Acker

enthält; jede Sekzivn ist wie er in vier gleicheTheileoder Vier-

telsekzionenzertheilk-von de en jede 460 Ackek»enkhait;jede dieser

Viertelsekzionenist Wieder in zwei Hälfka-Jede zu 80 Acker

githeiltz endlich ist die Sekzion in 4«6AlflcheTheile getheiltzvon

denen jeder 40 Acker enthält und dies lst die kleinste Theilung

in regelmäßigerForm, die in dem Sisteme vorkommt.

Nachdem die Township bestimmt ist, wird die Unterabthei-

lung derselben in die 36 Sekzionen durch perpendikuläreund
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parellele sich in rechten Winkeln kreuzende Linien, welche nach
-den vier Kardinalpunkten hin gezogen werden, bewerkstelligt.
Die Sekzionen sind von i bis 36 numerirt, fangen in der

nordöstlichen Ecke der Township an und zählendann abwechselnd
von Ost nach West und von West nach Oft.

Die folgende Figur wird davon einen deutlichen Begriff geben.

Township.

ILELELL

FLLEHH
VVIYYI
1343233 34 35136

Der 36. Theil des Staatsgrundbesitzes der Vereinigten
Staaten, das heißt,die Sekzion 46 einer jeden Township wird

nicht zum Verkauf ausgeboten, sondern als Neservefond zur Er-

haltung der öffentlichenSchulen, welche im Bereiche der Township
errichtet werden, zurückbehalten.Aber die menschenfreundliche
Absicht des Gesetzgebers wird nicht erreicht, wenn die Sekzion
46 zufällig auf einen sumpsigen oder sonst für den Ackerbau

wenig Werth habenden Boden fällt. Jn solchemFalle würde es

zweckmäßigsein, diese Sekzion gegen eine andere zu vertauschen
oder den Schulen zwei auf einander entgegengesetzten Punkten
liegende Sekzionen zu bestimmen, wie es auch bereits schon in

dem Staate von Oregon geschieht.
,

Metalle führender Boden sowie solcher, auf dem sich Salz-
quellen vorfinden, werden ebenfalls zurückbehaltenund können

nur mit besonderer Erlaubniß des Präsidenten zu einem festen
Preise, den ein besonderes Gesetzdes Kongresses bestimmte, ver-

kauft werd-en. Jedoch, nach einem Beschlussevom 26. Sept. 4850

machen die Metallführenden Bezirke am Oberen See und von

Chippewa in Wiskonsin, hievon eine Ausnahme, und werden auf
dieselbe Weise und zum geringsten Preise aller Staatsländereien

Rund mit denselben rechtlichenFolgen verkauft. Der Vortheil, der
"«

aus dem Verkauf metallführenderGebiete entspringt, ist für die

Regierung von geringem Belang, wenn man ihn mit demjenigen

vergleicht,welcher aus sder Bearbeitung derselben für die Ge-
meinden entsteht. Die Bearbeitung der reichen Kupferminen je-
ner Gegendenerfordert große Kapitale, demnach ist es eine

richtige Politik sie zu begünstigen.Was die Erz- und Goldlager-
stättenvon Kalifornien, von Neu-Meriko betrifft, so sind sie noch
nicht der Gegenstand irgend eines Kongreßbeschlussesgewesen.
Jn seinem letztenBerichteschlägtder Generaldirektor für Staats-
land vor, diejenigen Landstriche,welche edle Metalle führen, in
kleinen Sekzionenund zn einem bestimmten Minimum zu ver-

kaufen; daß diese Landstrlche-nach darüber gemachter öffentlicher
Anzeige, in Aukzion verkauft und dem Meistbietenden zagt-schla-
gen werden sollen, während Man jene, die unverkauft blieben,
zu dem vom Gesetz bestimmten Minimum ablassen solle.

Vor dem Jahre 4820 verkaufte Man die Staatsländereien

aus Kredit, aber die Folge davon war- daß Spekulanten eine
bedeutende Menge Land kauften und sich mit enormen Summen
an die Regierung verschuldeten. Um diesen Schuldnern zu Hülfe

zu kommen, autorisirte ein im Kongreß durchgegangenes Dekret

diese verschuldeienBesitzer das noch nicht bezahlte Land aufgeben
und verlassen zu können und ersetzte zu gleicher Zeit das Kre-

ditsistem durch das der baaren Bezahlung. Der Minimumpreis
wurde gleichmäßigvon 2 Dollars aus ils-z Dvllats für den

Acker herabgesetzt.
Verkauf der Staatsländereien wird aus folgende Art be-

werkstelligt. Nachdem das Land katastrirtist, wird es durch den

Präsidenten zum öffentlichenVerkauf angekündigt,in der Ver-

sieigerung ausgeboten und dem Meistbietenden zugeschlagm-doch
niemals unter ilx4 Dollar für den Ackkkzdies ist der durch das

Gesetz bestimmte Minimunispreis- zu welchem man« auch späterUn-

Vexkauft gebliebenes Land erwerben kann.

Dies Sisteln ist nicht ohne Nachtheile; denn man begreift-
daß es die Spekulazion besonders begünstigt,indem die besten
Sekzionen, sowie sie unter den Hammer kommen,augenblicklich

aufgekaust werden. Demohngeachtetbleiben eine bedeutende An-

zahl Grundstückezurück, unter denen der Bürger der Ver-

einigten Staaten sowie der europäischeEinwanderer zu einem

sehrzmäßigenPreises-herrliche Strecken auswählen und kaufen
kann, welche sich ihn-en eines Tages in einträglicheMaierhöfe,
vielleicht in reiche Besitzungen verwandeln werden.

Ein ziemlichbedeutender Theil der Staatsländereien wird

von Leuten bewohnt, welche ohne das Recht des Besitzes er-

worben zu haben sich daselbst ansässig machten. Gewöhnlich
sindet eine solche unrechtmäßigeBesitznahme nicht in der Absicht
statt die Zahlung zu umgehen, sondern in Folge des Verzuges,
der so häufig eintritt, ehe das Land zum Verkauf ausgeboten
wird. Der Gesetzgeberhat solche Fälle vorausgesehen und das

Gesetz gestattet, Personen, welche sich in solcher Lage besinden,
das Recht des Vorkaufes um sich den Rechtstitel auf den Besitz
zu erwerben, d. h. die Vergünstigungdes Ankaufes vor allen an-

deren oder den gesetzlichenVorzug vor allen Kaufiustigen, welche
sich zum Ankan des betreffendenGrundstückes einschreiben ließen·
Es versteht sich von selbst, daß wenn der unrechtmäßigeBesitzer
kein Geld hat, das Land zu bezahlen, er sein Recht verliert und

durchaus keine Ansprücheauf den Rechtstitel des Besitzes machen

kann. Doch dieser Fall tritt sehr selten ein, und nur selten wagt
es ein Käufer, wiewohl er das Gesetz auf seiner Seite hat, seine
Rechte streng in Ausübung zu bringen, so stark, so geachtet und

geschütztist die Arbeit in der öffentlichenMeinung in den neuen

Staaten. Auch würde Niemand aus der Verlegenheit eines ar-

men Landmannes Nutzen ziehen wollen, wenn derselbe nicht das

Geld hat ein Grundstück, welches er urbar machte, in dem Au-

genblickezu bezahlen, als es der Präsident zum Verkauf ausbietet.

Das« auf diese Art durch die Gebräuche vervollständigteVor-

kaufsrecht wird demnach zu dem glänzendsten,kräftigstenSchutze,
der der Arbeit jemals zu Theil wurde. So auch erklärt sich das

wunderbare Gedeihen und der demokratische Sinn der neuen

Staaten von Nord-Amerika.
'

Die Ecken einer jeden Township, Sekzion und Viertelsekzion
sind durch Merkzeichen angegeben, welche die Feldmesser den

Bäumen einhauen. Diese Merkzeichen können durch der Einfluß
der Zeit oder durch irgend unvorbergesehene Umstände verschwin-
den, aber die Lage der Unterabtheilungen kann deshalb, wenn

es erfordert wird, doch mit der größten Genauigkeit bestimmt
werden. Werden diese Ländereien den Käufern übergeben,so ist
es hinreichend denselben die Nummer der Abtheilung oder die

Beschreibung ihrer Lage in der Sekzion, die Nummer der Sekzion
und die der Township zu behändigen.

Die Besitzdokumente, welche unter einem Sisteme von so

großerEinfachheit und von geometrischer Genauigkeit ausgegeben
werden, müssenwie man sich vorstellen kann die größteSicher-
heit gewähren. Wiewol schon mehr als hundert Millionen

Acker unter der Wirkung dieses Sistemes verkauft wurden, so

haben doch nUt sehr Wenige Reklamationen stattgefunden Und

zu diesen gaben Betrügereien,nicht aber Fehler oder Lücken im

Gesetze die Veranlassung Will man sich übrigensvon der Vor-

trefflichkeitdes Staatsdomänengesetzesüberzeugen,so wde es ge-

Uiigen sich der Mdlosen Prozessewährend der alten Koloniever-
waltung zu erinnern, Prozesse, von denen viele noch Jetzt fort-
dauern. Unter dem so entschieden demokratischen Einflussejenes
Gesetzes war es einzig und allein möglich,daß sichDie unermeß-

lichen Oeden des Westens in eine Menge reicher Landgüterver-

wandelten, wo der Einwanderer jene Unabhängigkeitsindet- Welche

ihm die Fluren des alten Europas so oft verweigert. Kaum ist
ein halbes Jahrhundert verflossen, seitdem die Art des Ansiedlers
zuerst die Wälder des Staates von Ohio erdröhnenließ und

schon zählt derselbe drei Millionen Einwohner;die Hälfte seines
Gebiets ist in Kultur genommen und es gibt daselbst nichts AU-

deres, als sumpsiges und hoch gelegenesunfruchtbares Staatsland

zu verkaufen.
Die alten Staaten, das heißtjene, welche dtZTKern des

Bundes bildeten und die amerikanischeRepudlik gründeteihbe-

sitzen selbst keine verkäuflichenLändereien mehr. Die ihnen noch
verbleibenden unbebauten Strecken sind in Folge von Schen-
kungen Privateigenthum geworden, sind im Besitz von Gesell-
schaften von Individuen oder Korporationen Wir können von

36Si
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Dem, was ihnen nochübrig blieb, keinen bessernBegriff geben als

wenn wir die folgende Uebersicht des Verhältnisseszum bebau-

ten.Lande aufstellen.
Bebautes Land.

New - Hampshire . . 60 OXO
Vermont . . 40 -

Massachussets . 60 -

Maine s20 -

New sYork . 65 -

New - Jersey 50 -

Penshlvania . 70 - s
Marhland . 20 -

Virginia . 40 -

Süd-Karolina . 40 -

Nord s- Carolina 25 -

Rhode-Island . . 60 -

Connekticut . . 7 -

Die neuen Staaten-besitzen noch alle, mehr oder weniger
verkäuflichesLand, einige sogar in bedeutender Quantität, wie

man aus der hier folgenden Zusammenstellung ersehen kann:

Darstellung des gesammten Flächeninhaltes der Do-

mänen der verschiedenen Staaten und Territorien der

werbezeitung [--i.Juli-— (48

wegen gehöre,der ihn bebaut; doch beeilen wir uns zu bemer-

ken, daß er dieseAeußerungnur auf Staatsland bezog. Jm Jahre
4850 stellte derselbe Staatsmann, der kein anderer ist als Daniel

Webster, Minister des Aeußern, den folgenden Antrag an den

Senat.
i

«

»Man solle gesetzlicheVeranstaltung treffen, daß jeder Bür-
ger der Vereinigten Staaten, oder jeder Einwanderer, der seine
Absicht dahin erklärt, sich, indem er sich den Landesgesetzenun-

terwirft, naturalisiren zu lassen, das Recht habe, wenn er ein-

undzwanzig Jahre oder darüber alt ist, von demjenigen Theile
der Staatsländereien, welche in öffentlichemAusstrich verkauft wur-

den, eine Viertel-Sekzion oder 460 Acker in Besitz zu nehmen,
um daselbst sich ansässigzu machen und das Land zu bebauen.-«

»Jeder Bürger, der während dreier auf einander folgender
Jahre auf einem solchen Grundstückewohnen blieb, es bebaute
und bei seiner Ansiedelung daselbst erklärte Eigenthümerdavon

werden zu wollen, solle ein Jahr darnach, also nach einem Auf-
,enthalte von vier Jahren seinen Besitztitel erhalten. Stirbt er

währenddieser Zeit,·d. h. von dem Tage an gerechnet, an welchem
er feinen Willen wohnen zu bleiben kund that, so genießen seine
Wittwe, Kinder oder Erbnehmer dieselben Rechte, doch immer un-

ter der Bedingung, daß sie fortfahren dasselbeGrundstück zu be·

wohnen und zu bebauen. Kein Bürger, der auf diese Art Besitz
von einer Viertelsekzion nahm, darf, sowenig wie seine Erben-Vereinigten Staaten, und der Quantität, welche zu

Ende des Jahres 4850 noch zur Verfügung oder

zum Verkaufe stand:
Noch verkäufli-

dies Grundstückverkaufenoder durch Zession übertragen, sondern
kann nur testamentarischdarüber verfügen.«

Zahlreiche Vorschläge wurden in dieser letzten Zeit dem

Ko greß vorgelegt. Seward, aus dem Staate von New-York,
Flächeninhaltder Staaten che Staatslän- verlangtedie Unentgeldlichkeitder Ländereien für die ungarischen

Veirviesenenund für die politischen Flüchtlingeim Allgemeinen-
J - einer, durch ihren hohen silantropischen Geist sehr merkwür-

·gen Rede. verlangte derselbe Senator im vergangenen Jahre,
daß das Staatsland nur denjenigen in bestimmten Maßen zuge-

standen werden solle, welche es bewohnen und bebauen, und daß
das Eigenthumsrechtdieser Schenkungengegen alle unsreiwilligen
Verkäufe geschütztwerde. General Houston aus Teras verlangt,
daß allen amerikanischenBürgern sowie allen fremden Einwande-

rern ohne Unterschied das Recht zuerkannt werde, welches man

für die Ungarn nnd die politischen Flüchtlinge im Allgemeinen
beansprucht. Endlich wurde am M. Januar 4854 von dem

Congreß eine Bill in ernste Beratbung gezogen, Welchedarauf

Staaten und Territo- und Territoriem dereien.
rien. UM. (engl.) Acker. Acker.

Ohio 39,964 25,576,960 745,754
Indiana 33,809 24,637,760 2,734,524»-
Jllinois 55,405 35,409,200 44,060,308
Missouri 67,388 43,423,200 29,246,473
Alabama . 50,722 32,462,080 i7,238,757
Mississippi . 47,454 30,i76,522 i4,308,238
Luisiana 46,434

«

29,745,840 22,854,482
Michigan . 56,243 35k985,520 24,864,963
Arkansas 52,i98 33,406,720 27,402,994
Florida 59,268 37,934,520 34,840,576
Iowa . 50,9i4 32,584,960 27,453,265
Wisconsin . 53,924 34,5H,360 26,327,679-
Territor. v. Minnesota 83,000 53,420,000 53,420,000

» » North-West 587,564 376,0«40,960 376,040,960
» » Oregon . 34i,463 248,536,320 248,536,320
» » Nebraska . 436,700 87,488,000 87,488,000
« » Jndianisch 487,477 H9,789,440 H9,789,440
» » Kalifornien 448,69-i 287,462,240 287,462,240
« « New-Wenn 77,387 49,527,680 49,5«27,680

Total . 2,475,385 4,584,246,282 4,430,379,447

Man wird bemerken,daßder Staat von Texas dieser Aufstellung
nicht zugezähltist, wiewpl er in diesem Augenblicke484,386,920
Acker unbebautes Land enthält. Texas, welches sich vor wenig Jah-
ren unabhängigerklärte,hat seine Ländereirn noch keineswegs dem

Staatsland der Vereinigten Staaten einverleibt. Besondere Gesetze,
Welche nicht denselbenKarakter der Freiheit wie die der Ver-
einigten Staaten tragen, regieren, und oft hat der Einwanderer
die Gültigkeitseiner Besitztitel gegen die Abkömmlingeder ersten
Ansiedler zu verfechten. Man muß hoffen, daß die unermeß-
lichen Und reichen Landstriche dieser ehemaligen merikanischen
Provinz sich auch eines Tages diesembewunderungswürdigenSi-

steme anschließenwerden, diesem Sifieme, welches den Ruhm
und die Macht der amerikanischenRepublik begründet Wir
haben dasselbehinreichendauseinandergesetzt,um alle seine Vor-
züge erkennen zU lassen;wir wollen ietzt von den Fehlern, die
sich darin zeigen und von den Verbesserungensprechen,deren es

fähig ist.
Einer der größtenStaatstnänner Amerikas hat vor noch

anträgt die Staatsländereien den einzelnen Staaten, in welchen

sie sich besinden, unter der Bedingung abzutreten, daß diese
Staaten sie wiederum ihrerseits in festgesetztenMaßen nur an

die Besitznehmer abtreten und zwar zum Kostenpreise i.

41X4Dollars pr. Acker. Calhoun war von der Partei dieses-

Sistemes, und auch General Jackson der Ansicht, daß die

Regierung durchaus keinen Vortheil aus dem Staatslande ziehen
solle. Mit einem Wort, die für die Unentgeldlichkeitder Län-

dereien gesinnte Partei gewinnt an Macht, besonders seitdem
das Staatsland zu einem Gegenstande abscheulicherSpekulazion
wurde.

«

Wir haben bereits von der Klausel in iIekn Gesetzeüber
das Staatsland gesprochen, welche den Verkauf gestattet,d. h.
Demjenigen, der ein Stück von dem StaatsElkimdeigtnthumezur

Zeit wenn es zum Verkauf ansgeboten wird, bewohnt und»be-

baut, den Vorzug im Kaufe gegen alle anderen Käufer gewahrt;
aber bei weitem nicht alles Land, welches durch den Prasidenten

zum Verkan angekündigtWird- ist schon vorher in Besitzge-

nommen, weshalb der-Verkauf der leer stehenden Sekztonen ver-

mittels öffentlichenAnfstkichs bewkkklielligtwird. Dei-nun aber

diese Versteigekungen eine bloße Form find und es sehr selten
vorkommt, daß die Regierung mehr als das durch des Gesetzbe-

stimmte Minimum von 41X4Dollars pr. Acker erhalt, so werden

die Kapitalisten, Spekul utrn und alle jene, welche Geld anzu-

legen haben, Inhaber von st sehr bedeutendenLandstrecken,welche
sie zu niedrigen Preisen k ufen. Einmal dce Besitztitelüber die-

Grundstückein ihrer Ta e warten sie den Anfang und die Zu-
nahme der Bevölkerungruhig ab. Bald erheben sich Bauerhofe,
Eisenbahnen werden gebaut, Kanäle gegraben, Städte entstehen

nicht langer Zeit gesagt, daß der Boden Demjenigen von Rechts- und das Land der Spekulanten verzehnfacht,verhundertfachtsei-
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nen Werth. Wie vieles Land, welches der Regierung mit 6 Fr.s
75 Cent. pr. Acker bezahlt wurde, verkauft sich heute zu dem-

selben Preise wie die Bauplätze z. B. der Straße St. Honors
in Paris? Dies war die Quelle des großen Vermögens der

meisten reichen Amerikanerz auf diese Art wurde der bekannte

Mac-Donogh ein zwanzigfachet Millionär; aus dieser Ursache
hätte ein Rothschild einen Theil der Vereinigten Staaten be-

sitzenkönnen.
Man begreift, wie eine solche Verfügung des Gesetzes, sos

günstig sie auch den großen Spekulanten ist, doch sehr nachthei-
lig auf den armen amerikanischenBürger, auf deneuropäischen
Auswanderer wirken müsse,welcher letztere größtentheils ohne
Geldmittel und die ihn erwartenden Täuschungennicht ahnend,
ankommt. .Er geht nach dem Staate von Ohio, nach Indiana
oder nach Kentucky; dort sieht er unbebautes Land, dessen Besitz
ihn reizt; schon baut er sich im Geiste seine Hütte, er hat Eile

sich daselbstanzusiedelnzaber er erfährt, daß dies verführerische
Land nicht der Regierung gehört, es ist das Eigenthum des

Herrn Sei und So, der Nichts damit anfängt, der es nicht
braucht, keine einzige Kornähre daraus erzeugt, der es ihm aber

40, 20sach theurer als er dafür zahlte verkaufen würde. Der
arme Landmann Verläßt schmerzlichgetäuschtdies Land, auf wel-

ches er seine Hoffnungen gestellt hatte, wo er im Geiste seine
Familie, seine Felder, seinen Weinberg sah; er geht weiter nach

Westen,dringt in die tiefsten Waldungen fern von allen mensch-
lichen Wohnungen, Von allen Verbindungswegen. Endlich hat
er ein Regierungsland gefunden, auf welchem er sich niederlassen
kann, ohne zur Zeit des Verkauss desselbenmehr als 41X4Doll.

pr. Acker zahlen zu müssen; aber zu welchem Nebenpreise? Er

muß gegen die Einsamkeit, gegen die Langeweile, gegen das Fie-
ber, ja oft gegen den Tod ankämpfen;die·Spekulazionhat ihm
aber keine andere Wahl gelassen, er muß in der Wüste leben
oder sterben.

.

Dieses beklagenswertheSpekulazionssisiemist eine der Haupt-
ursachen jenes Landvergrößerungssiebers,welches die Krankheit
der Vereinigten Staaten ist. Die Amerikaner können nie genug
Land besitzen;nachdem sie durch List oder Gewalt die Landsiriche
der Indianer erworben, trachten sie mit denselben Waffen aus-

gerüstet nach denen ihrer Nachbarn, um dem Handel und der

Spekulazionein größeres Feld eröffnen zu können. Anstatt daß

die BereinigtenStaaten ihre Bevölkerung in die alten Provinzen
zusammendrängensollten, deren Ausdehnung sicherlichdem ehrgeizig-
sten Volke genügen müßte, zerstreuensie dieselbe ohne Unterlaß
Nach allen Himmelsgegendenzeine Art Zentrifugalkraft schleudert
sie immer aus ·ihremnatürlichen Bereiche. Traurige Politik!

die, indem-sieWe MasseentgegengesetzterInteressen schafft, die

Erschlaffung des Fodemtivbundesherbeiführt,den Spekulazions-
geist an die Stelle des Geistes der Industrie stellt, und, wenn

die Vereinigten Staaten nicht auf ihrer Hut sind, Anlaß zu
sehr ernsten Streitigkeiten geben wird.

Das Holz unter dem Gesichtspunkt von

Gewerb- und Verzierungszweckeu.
Von Prof. günbrg in London.

Einleitung.

Es hängt bezüglichder Schönheit und Behaglichkeit un-

serer modernen Wohnungen soviel vom hölzernenZimmergeräthe
ab- daß eine Betrachtung der Eigenschaften und der beziehentli-
chen Paßlichkeitder verschiedenen Holzarten mit Rücksichtauf
Wohlseilheit und Geschmackkein geringes Interesse haben dürfte-
Wenn wir aus unseren Zimmern die Arbeiten des Kunsttischlers
verbannen wollten, würdenwir sie dadurch eines Schmuckes be-

rauben, det« zu den hauptsächlichstengezählt werden muß« In

unseren nördlichenKlimaten gebenHolzzierrathenein gewissesGe-

fühl von Wohlsein und Gemüthlichkeit-so daß wir gewißungern

Unsere Möbel sür die schönstenMarmorarbeiten hingeben würden.
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Der roheste Holzblockist ein angenehmerer Sitz unter einem be-
wölkten Himmel, als der aus das Kostbarste gemeißelteMarmor-

stuhl. Der Anblick eines hellpolirtenMahagonymöblementsthut
einem Nordländer wohl und erfüllt seine Einbildungskrast mit
Bildern von fröhlichenFesten und sprudelnder Lust, wozu ihn
die Runde eines ausgezeichnetenMosaikmatinortisches wahrschein-
lich nicht begeisternwürde. Jener englischeHausgötze,der Kom-

.Ifort, in Vereinigung mit der zunehmendenLiebe für anmuthige
Zierlichkeit treibt zur Wahl von hübschenZimmergeräthen,wie

Stühle, Tische, Schränke u. s. w· Jm Gesellschaftszimmer
werden die Möbeln gemustert, ob ihr Stil und ihre Farbe auch
mit der Ausmalung oder Tapezierung, mit den Teppichen und

den Fenstervorhängenin einer dem Auge wohlthuenden Ueberein-

stimmung stehen. Man bewundert oder tadelt, je nachdem es

gefällt. Ein guter Geschmackbringt gute Laune zu Wege und läßt
den Neid nicht aufkommen. Jn Erwägung von allem Diesem
rechtfertigt sich eine genauere Kenntniß der Geschichte der Hölzer,
aus denen ein so großer Theil unserer häuslichenAusstattung
angefertigt wird.

Die Schönheit und Mannigfaltigkeit der Zierhölzerwird

durch sehr gerinfügigeBesonderheiten ihrer Struktur bedingt:
so durch die Figuren ihrer Oberstächen,wenn sie geschliffenund

polirt sind, durch die Farben, mit denen sie hervortreten, durch
ihre Härte oder Weiche, wovon ihre Leichtbearbeitbarkeit abhängt.

Ueber die Ursachen aller dieser Erscheinungen können wir nicht
vollständigin’s Klare kommen, wenn wir nicht die Anatomie und

Fisiologie der Gewächse studiren und sie nicht mit bewaffnetem
oder unbewaffnetem Auge aufmerksam betrachten. Beschränkten
wir uns nun, die Vorzüge und Eigenthümlichkeitender Hölzer
blos anzuführen,ohne auf die Ursachen einzugehen, denen sie
ihre Eigenschaften verdanken, so würden wir uns eines großen
Anziehungsmittelsfür das Interesse begeben und lediglich empi-
risch zu Werke gehen, während es von weit größermNutzen ist,
in wissenschaftlichemGeiste vorzuschreiten. Jn dieser Sache, wie

in aller Natursorschung werden unsere Ideen um so klarer wer-

den über Das, worauf wir das Absehen gerichtet haben, je mehr
wir uns die Ergebnisse wissenschaftlicherUntersuchungen vor Au-

gen halten. Es gibt kein Fach der Gewerbkunst und Kunsitech-
nik, welches man nicht unter zwei Gesichtspunkten,nämlich unter

dem wissenschaftlichen und populären betrachten könnte,
und sehr oft kommt es vor, daß wenn der erste ohne technische
Kunstausdrückedem Laien vorgeführtwird, er sich nicht minder

oder noch mehr populär erweist, als er früher den Betheiligten
sich darstellte, als sie nur noch sogenannte populäre Anschauun-
gen Von Ver Sache hattens Populär und praktisch sind
zwei Worte, welche in vielen Fällen nur eine unvollständigeKennt-

niß anzeigen, welche für Diejenigen als ausreichend betrachtet
wird, welche sich nicht die Mühe geben, weiter in die Sache ein-

zugehenund sich eine genauere bestimmtere Wissenschaftvon ihr
zu verschaffen. Dieses vorangeschickt, wollen« wir nun einen

kurzen Umriß der wissenschaftlichenGrundlage, worauf sich Un-

ser Thema stützt,Vorangehen lassen.
Die Bezeichnung Holz wird gewöhnlichdenjenigen Theilen

der Pflanzenachsenbeigelegt, welche ausreichend hart sind, um

einen beträchtlichenWiderstand und soviel Festigkeitzu gewähren,
daß sie zu Zwecken benutzt werden können, wo Stärke und

Festigkeit verlangt wird. Jede Pflanze, die da blüht, ist nämlich
zusammengesetztaus einer Achse und deren ZUbehör. Erstere
besteht aus dem Stamme und der Wurzel, letzteke eins den Blät-
tern und Blüthen. Bei Bäumen, Kräutern nnd Stauden nennt

man die Achse holzartig, in Kräutern krautarttg Jn den ersteren
sind die Stämme ausdauernd und gehen Mcht alle Jahre ein-
wie es bei den letzteren der Fall ist. Ein Baum, ein Strauch-
eine Staude sind lediglich Abstufungen der Größe in perenniren-
den Pflanzen. Von allen zieht die GewerbekunftNutzen. Da

inzwischen eine gewisse Masse und Grüße erforderlich ist, um

Holz für einen ausgedehnten Gebrauch geeignet erscheinen zu
lassen, so sind denn auch die meisten unserer Holzarten den ei-

gentlichen Bäumen entnommen. Es gibt inzwischen, wie wir

später sehen werden, einige «

zn beachtende Ausnahmen Das

Wurzelholzunterscheidet sich in seiner Struktur vom Stammholze,
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und daher kommt es, daß ein und derselbe Baum zwei sehr von

einander abweichende Arten von Zierholz geben kann, jenachdem
es aijämlichvon der absteigenden oder aufsteigenden Achse ent-

nommen wird. Das Kernholz des Stammes kann auch ein ganz
anderes Aussehen und eine andere Beschaffenheit haben, als des-

sen äußeres Holz, der sogenannte Splint. Jn der unmittel-

baren Nähe der Abzweigungen kommen oft andere Figuren im

«Längenschnittevor, welche es als Zierholz geeigneter erscheinen
lassen, als sonst wo im Stamm oder in der Wurzel. iEndlich
entwickeln gewisseKrankheiten der Bäume, welche botanifch als

Mängel betrachtet werden müssen, gewisse Formen in der Faser·
welche dem-Holze für Verzierungszweckeeinen höhern Werth
verleihen.

Wenn wir eine Anzahl von Holzscheiben,über Hirn geschnit-
ten, zur Hand nehmen und sie unter einander vergleichen, so
wird es uns bald klar werden, daß zwei hauptsächlicheAbwand-

lungen in ihrer Struktur hervortreten. Halten wir den Holzab-
schnitt über Hirn einer Eiche mit einem gleichen von ,,Palrnyra«—

Holzl) zusammen, so zeigt sich uns jener Unterschied sehr be-
s

merkbar. Jm erstern sind die Faserschichten in konzentrischen
Jahresringen um einen innern Achsenkern gelegt, und in der

Regel von einer Rinde umschlossen, welche ihrerseits wieder aus

bestimmten, verschieden geformten Holztheilen zusammengesetztist-
Jm Palmyraholze aber erblickt man eine gleichartige Struktur

über den ganzen Schnitt. Es zeigen sich keine konzentrifchen
«Jahresringe· Hingegen scheint uns, als ob der Grund, der Bo-

den mit Punkten, aus irgend einem Zellengewebe bestehend, ge-

sprenkelt sei. Es sind dies keineswegs geringfügigeUnterschei-

dungen, denn sie deuten auf wesentliche Abweichungen der Struk-

turanordnung in den beziehentlichenPflanzen hin. Damit über-

einstimmend stehen besondere Abwandlungen in jedem Theile der

Pflanzenglieder. Auch ist das äußere Ansehen der einen Pflanze
dem der andern höchstungleich. Darnach richtet sich der An-
theil, den der Baum in der Landschaft einnimmt., Das Gepräge
derselben erhält einen andern Ausdruck durch die verschiedene
Form der Bäume, welche wieder durch die Anordnung der klein-

sten Theile in denselben bedingt wird. Wenn nicht die erste
Gattung der Zierhölzer die weitaus meisten Vertreter hätte,

so würden die bezeichneten abweichenden Eigenschaften die Be-

arbeitungsarten der Kunsttischler noch mehr als jetzt beeinflussen.
Wenn wir eine dünne Scheibe, über Hirn vom Stamme

einer jungen Eiche geschnitten, unter ein Mikroskop bringen, so
werden wir mit Bewunderung die zusammengesetzteStruktur

derselben deutlich erkennen. Jm Mittelpunkt besindet sich das

Mark, das aus kleinen und größtentheilssechseckigenZellen ge-
bildet ist, kleine häutigeBlasen, welche während der ersten Wachs-
thumsstufen des Baumes eine bedeutendere Rolle spielen, als

während der spätern Reife· Ein großes Uebermaaßvon Mark

macht das Holz, wie z. B. beim Fliederbaum verhältnißmäßig
werthlos. Rund um den Mittelpunkt besindet sich ein Kreis,

der hauptsächlichvon sehr langen spindelförmigenZellen zusam-
mengesetztists jede Zelle umschließtwieder einen losen spiralför-
mig zusammengewundenen Faden. Man nennt diese Bildung

Markscheiden (medullary sheath). Sie werden in Zwischenräu-
men durchbrochenvon strahlenförmigauslaufenden Streifen des

Marks, welche dUkch die nächstliegendenElemente des Stammes

gegen die Rinde hin durch das eigentlicheHolz dringen. Das

Holz nun geben in auf einanderfolgendenSchichten das Mark und

dessen spiralische Scheiden. Es ist zusammengesetztaus zähen
Fesseln, welche in mehr oder minder geordneter Zusammenstellung
mit Gesäßen verschiedener Art untermischt sind, wodurch der Grad

der Potvsität des Holzes bedingt wird. Jm ersten Wachsthums-
jahre des Stammes ist nur eine einzige Schicht vorhanden, in

jedem Jahre setzt sich aber ein neuer Kreis oder sogenannter
Jahresring nn; und können wir, wenigstens in den gemäßigten
Landstrichen, mit Gewißheitvon der Zahl der Jahresringe auf
vdas Alter des Baumes schließen. Jn Folge dieser Wahrneh-
mung hat man das Alter verschiedenerBäume, hauptsächlich
Ahorn, Zeder, Linden und Eichen ausgerechnet, und es hat sich

1) Von einer Palmart: Borassus tlabelljsormis.

ergeben, daß solche Bäume über tausend Jahre gestanden.h-aben2).
Jn England hat man Eibenbäume gefällt, welche unzweifelhafte
Zeichen eines Daseins von 3000 Jahren an sich trugen. Wenn
man das hohe Alter einer solchen ehrwürdigenEibe in Erwä-

gung zieht, so dürfen wir damit nicht die schnelle Vergänglich-
keit des thierischen Lebens in Parallele ziehen, sondern den Be-
stand eines Volkes oder Reichs. Ein Baum ist ein Volksge-
meindewesen, welches von einer Oligarchie regiert wird, in der
die Blüthen als die Aristokratie und die Blätter als die arbei-
tende Klasse betrachtet werden können. Das Leben der einzelnen
Mitglieder der Gemeinde ist kurz genug; aber der Staatskörper,
von dem fie nur die Glieder sind, dauert oft sehr lange, und

mehrere jener alten Waldgreise, von denen wir eben gesprochen
haben, würden, wenn sie von menschlichen AngelegenheitenKennt-
niß nehmen könnten, mit einer unbezweifelten«Verachtungauf
die Schwankungen und Unregelmäßigkeitenin den menschlichen
Regierungen und Staaten schauen, wenn sie die wechselloseOrd-

nung und die Stätigkeit des Pflanzenlebens dagegen halten. —-

Rund um das Holz besinden sich auf einanderfolgendeSchich-
ten von Rinde. Die zunächstam Holze liegenden sind faserig
und schließendie neusten Holzablagerungen ein. Die mittlere
und äußere sind zellig und zeigen oft eine korkige Bildung. Aus
den innern Lagen der Rinde, dem sogenannten Bast, macht man

Seilwerk und Matten. Die Rinde ist vornehmlich dazu ge-
eignet. Der schöne Spitzenbast ist die innere Schicht der

Lageita Linienarja (eine Art immergrünerKellerhals).
Die Oberflächeder Rinde ist selbst mit einem dünnen Häut-

chesnvon Epidermis bedeckt, wodurch die Schale des Baumes

entsteht. Die Eintheilung von Rinde, Holz und Mark ist für
diei Stämme der erogenen Bäume 3), den Dikothledonen mit zwei
S menlappen, karakteristisch.

«

J an den Stämmen der endogenen4) oder ein Samenlappi-
gen Bäume, dem Palmenholz, oder im Querschnitte des Rohres,
sinden sich keine Abscheidungen in Mark, Holz und Rinde. Die
innere Masse ist freilich mehr oder minder zellig und körnig
in manchen Palmenhölzern,aber das rührt daher, weil weniger
Gefäßbündel und Fasern sich innerlich finden, als im Umfange.
Das Palmenholz ist von den mittleren Theilen nicht auf die

Weise getrennt, wie bei den vorhin bstrachtetenBäumen, nämlich
nicht durch eine Scheide spiralförmigerGefäße-;auch gehen keine

Markstrahlen von innen aus. Dazu kommt, daß der Stamm
nicht von einer bestimmten und besondern Rinde umgeben ist,
obgleich die dicht zusammengedrängtenund zähen äußerenFniekn
sehr häufigeine außerordentlichfeste Schale oder Außenhülle
bilden. Wenn wir eine Eiche oder einen Ahorn in der Feier-
richtung zerschneiden, und fie mit einenr gleichen Schnitt einer

Palme vergleichen, so bemerken wir gleicherweise die im Hirn-
schnitt so scharf hervortretenden Abweichungen Bei den erstge-
nannten Bäumen sind die VetschiedenenTheile in Linien zusammen-
geordnet, welche Durchschnitte von Kreisen find und parallel mit
dem Mark in der Mitte laufen. Bei den Palmenarten beschreiben
die Linien des Zellengewebesmehr oder weniger deutlich erkenn-
bare Kurven, welche sich durch die Richtung der dunklern Strei-
fen bemerkbar machen und die Gegenwart von faserigen und

Gefäßbündelnnachweisen. Diese Kurven, wenn man ihnen längs
der ganzen Höhe des Stammes nachgeht, erheben sich hervor-
springend aus dem Stielpnnkt der Blätter, wo ihre Basis ist,
sie laufen nach innen gegen den Mittelpunkt und dann nach außen

gegen den Umfang und verändern ihre unendlich kleine Struktur
in den Verschiedenen Abschnitten ihres Laufs und werden endlich
außerordentlichzähe und faserig, woraus die harte-Schale sich
herschreibt. Die wirkliche Struktur der Palmen war zu einer

. Zeit ein Gegenstand des Streites unter den thnnikeknz nur erst

2) Es gibt deutsche Eichen, welchemehrere tausend Jahre alt sind.
s) Pflanzen, deren Ge äße um eine Zelle liegen, dek Akt, daß die

neueren Gefäße im allßeten Umfang, die älteren dagegenim inneren be-

findlichsind. Red.

4) Pflanzen, deren Gefäße,anstatt konzentrischum eine Zelle zu lie-

gen, durch den ganzen Stamm verbreitet und so angeordnet sind, daß die äl-
teren Gefäße sich außen befinden Und Von innen die Hauptznnahme
statthat. Red-
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vor Kurzem ist die Sache entschieden worden. Es gibt Eigen-
thümlichkeitenbestimmter anatomischer Struktur auch unter den

erogenen Bäumen, wodurch die Beschaffenheit und Eigenschaften
des Holzes sehr beeinflußt werden. Wenn man die Schnitte
eines Holzes von der Tannenfamilie mit dem einer Eiche oder

Esche vergleicht, so wird man bei dem erstern die Abwesenheit
bemerkbarer Poren in den Jahresringen vermissen, welche man

in letzteren so sehr wahrnimmtz und wenn wir zum Mikroskop
greifen, so wird es uns klar werden, daß die Verschiedenheit in

sehr kleinen Besonderheiten der Organisazion ihren Grund hat.
Jn der Tanne fehlen die eigenthümlichenGefäße, die tupsigen
Röhrchen, von denen die Porosität herrührt, während die Holz-
faferschichten scheibenartig markirt oder punktirt find. Dies be-

merkt man nicht in der Eiche oder Esche oder in anderen Bäu-

men, sondern nur in solchen, welche Zapfen tragen, oder anderen

Bäumen ihrer Verwandtschaft.
Diese Besonderheit tritt so überall und entschiedenaus, daß

Querschnitte, welche man von fossilen Koniferen b) genommen hat,
ebenfalls die sonderbaren Scheiben zeigten, welche die lebenden

Gattungen dieser Familie kenntzeichnen. Somit sind wir mit

Hülfe des Mikroskops im Stande, mit Bestimmtheit die Ver-

wandtschaftvon Pflanzen anzugeben, welche in Erdperioden wuch-
sen, deren Dauer keine Berechnung zu messen vermag; zu Zeiten,
wo jedes organische Wesen einen von dem der jetzt auf der Erde

befindlichenganz verschiedenen Karakter trug.
Das Ansehen des Holzes, welches man in England mit

Silvergrain (Spiegel, Atlasglanz) bezeichnet, wird von dem

Zellengewebe in den Markstrahlen bedingt, und kommt daher nur

in Hölzern von erogenen Bäumen vor. Es gibt den Flammen
oder Streifen einen Atlasglanz, wodurch sich gewisseHölzer aus-

zeichnen. Jn der Eiche oder Buche tritt diese Eigenschaft be-

sonders hervor. Die inneren Faserschichten des Holzes werden

bei alten Bäumen oft sehr dicht, und unterscheiden sich von denen

des äußern Holzes· Man nennt jene BeschaffenheitHerzholz
oder Kernholz Die Botaniker bezeichnenes mit· dem Aus-

drucke Duramen und belegen die äußeren Faserschichten, oder

den Splint, im Gegensatzedamit mit dem Namen Alburnum.

Jm erstern sind die Gewebe trocken und dicht geworden und mit

verklebenden Ablagerungen ausgefüllt, so daß sie nicht mehr fähig
find, das Aufsteigen des Saftes zu vermitteln; häusigwerden

sie suchmehr oder minder tief gefärbt, und kontrastiren mithin
in die Augen fallend mit dem blässern Splint. Dieser Unter-

schied ist vorzüglich beim Ebenholze bemerkbar-. Der-· schwarze
Theil ist das. Duramen oder der Kern· Jn der Eiche ist der

Kern von eines dunkelbraunen Farbe. Das Kernholz aller

Bäume, deren alkekfFastrschichtensolcher Verwandlung-unter-
liegen, wird für die Möbelbearbeitungsehr geschätztj

«

Bei der

Weide, Pappel Und der Kastanie findet kein Unterschied zwischen
Splint und Kern statt. Das Holz der Koniferen scheint das

dauerhafteste zu sein, eine Eigenschaft, welche wahrscheinlich oben

beschriebenen Eigenthünilichkeitenin ihrer anatomischen Struktur

zuzuschreibenist.

Il.

Yiilzer der gemäßigtenDon- in der nördlichenYemisfiikk«

Koniferen.

Die Wälder der kälteren und gemäßigtenGegenden der

alten Welt sowol, als«diejenigenvon Amerika unter gleicherZone
haben überall ein ziemlich gleiches Aussehen. Sie bestehen
entweder aus Koniserem unter denen die Tanne, die Lärche
und die Kiefer die karakteristischerenGattungen sind, oder aus

den Dikothleen, unter denen wieder die Kätzchentragenden hervor-
tretend find. Das Holz, welches man von ihnen erhält,hat
großenWerth als Nutzholz siir baulicheZwecke, und unter den

mannigfaltigenVarietäten finden sich mehrere ganz vorzügliche
Zierhölzer. Es fehlt ihnen inzwischendie reiche glänzendeFär-

3) Eine Pflanzenfamilie,
» welche zapfenförmige(konische) Früchte

tragi- (conjserae l.)
-

Red,

bung der tropischen Hölzer. Sie sind in ihrer Mehrzahl be-

scheidenen Aussehens, aber trotz ihres matteren Tons in der

Farbe nicht weniger schön.
Bei ihrer Betrachtung werden wir zuerst die eroaenen Ko-

nifercn (exogenae) und die ihnen verwandten Gymnospermisten6)
nehmen.

«

; Zuerst vielleichtunter allen europäischenZierhölzernsteht
dte Eibe. Dieser ehrwürdige und malerische Baum ist beinahe
sin allen Gegenden Europas heimisch. Er ist der Taxus bac-

cata der Botaniker, und wird in Amerika durch »densehr ähn-
lichen Taxus canadensis vertreten. Einige betrachten beide

als Formen ein und derselben Spezies. Das Holz ist dicht und

sein, in der Fafer hart und kompakt;· es ist außerordentlich
dauerhaft, fast unverwüstlich,und fähig eine hohe Politur an-

zunehmen. Die Farbe des Kerns ist voll orange, in Braun

übergehend, wovon ein matter, weißlicher Splint sehr ab-

sticht. Zierlich geaderte und gemaserte Stücke lassen sich von den

Abzweigungen des Stammes und der Wurzeln erhalten. Der

Splint läßt sich ebenholzähnlichfärben. Man hat Möbel von

ausgesuchter Schönheitaus Eibenholz gefertigt. Für kleine Kunst-
und Modetischlerei ist es entweder massiv oder als Furnier an-

gewendet besonders geeignet, es kommt inzwischen nicht ausrei-

chend vor. Berühmt ist das Holz für Bogen und jeder Bogen-
schützehält es, wenn auch nicht aus eigner Erfahrung, doch
herkömmlichin hohen Ehren.

Ein viel geringerer Werth ist der Zeder beizulegen, die

in warmen Gebirgsgegenden der gemäßigtenZone Asiens bei-

misch ist. Die Berühmtheit der Zedern vom Libanon ist schon
von lange her, und der Ruf ihres Holzes für ornamentale Zwecke
ist uns aus dem Alterthum als gäng und gäbe überkommen.
Man muß inzwischenannehmen, daß entweder mehrere Koniferen
als eine unter dem populären Namen Zeder begriffen wurden,
oder daß die Eigenschaften des Holzes gewaltig ausgeartet sind;
denn das Holz der jetzigen Zeder des Libanon ist keineswegs
seiner Schönheit, Dauerhaftigkeit oder seines Wohlgeruchs wegen

zu loben, welche Eigenschaften man ihr früher vorzugsweise zu-
schrieb. Der Baum jedoch ist so groß wie immer und gewährt
ein majestätischesund baumteiches Landschaftsbild, und verdient

auch heute noch die Verehrung, mit der ihn die Kunsitischler be-

trachtet haben. Es wird geschrieben, daß Salomo vornehmlich
das Zederholz beim Tempelbau benutzt habe. Auch wird be-

richtet, daß die äghptischenKönige und römischenKaiser ihre
schönstenSchiffe aus Zedernhdlz gebaut hätten. Der Tempel der

Diana zu Ephesus bestand größtentheils aus Zedernholzzund

die höchstverehrte heidnischeGöttin, von der Plinins erzählt,
die Diana v. Sagunt, war eine Bildsäule aus Zedernholz.
Virgil, Horaz und andere Schriftsteller der klassischenZeit
sprechen von dessen Werth für die Bildnerei. Trotzdem ist das

Holz, wie wir es jetzt kennen, keineswegs ein solches, das sichfük
Schnitzwerke, Zimmergerätheund bauliche Zwecke empfiehlt Es

ist sehr leichtiund fchwammigund von einer röthlichenFärbung,
riecht gerade wie Tannenholz und ha-: durchaus keine Dauer.
Wie schon oben erwähnt wurde, ist es mehr wie wahrscheinlich,
daß die Leute andere Bäume unter dem Namen Zeder begriffen
haben, und auf die botanische Wissenschaft von König Salomo
ist sich nicht lehr zu verlassen.

"

Der Deodar des Himalaya besitztzum Beispiel in Wirk-

lichkeit alle diejenigen guten Eigenschaften, die der alten Zeder
zugeschriebenwerden, und ist er auch der Zeder des Libanon sehr
nahe verwandt. Reisende im Orient haben auch oft baumartige
Wachholder für Zedern genommen. Das Zedeknholz,welches für
Schublädenin kleinen Kunsttischlerarbeiten benutztwird, und das

uns in der Fassung von Bleistiften tagtäglichvor Augen liegt,
stammt von einer amerikanischenWachholderart. Das Beste gibt
der Wachholderbaum von den Bermuden. Eine weniger geschätzte
Sorte erhält man von Junjperus virgjneana, der ins den

atlantischen, nordamerikanischen Staaten im Süden des See

Champlain heimisch ist. Es ist ein etwas verkümmerter Baum

o) Die Ordnung der Pflanzen mit nacktem Samen (die erste der
44ten Linns’schenKlasse).
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von etwa 30 Fuß Höhe, dessenStandort auf trockenen, unfrucht-
baren Hügeln ist.

an diesensogenannten Zedern für Bleistifte ist es der Stamm,
der das Holz gibt. Unser hierländischerWachholder hat ein sehr
werthvolles Holz, wenn es nur in erforderlicher Stärke und

Menge zu erhalten wäre. Die Farbe ist gelblich braun und oft

sehr schöngeadert. Es besitzt auch einen angenehmen Geruch.
Hier und da wird es zu Drechslerarbeiten,für Becher und Spa-

zierstöckebenutzt.
Das Holz der Zipresse wurde von den Alten zu Ziermö-

beln verwendet, hauptsächlichin Griechenland, wo jener schönei
Baum zu Hause ist« Sein Holz gilt als eins der dauerhaftesten.

Die zahlreichen Gattungen von Tannen und Kiefern geben
zum größtenTheile mehr Nutzholz, als Zierholz, inzwischen ist
das Holz mehrerer von ihnen nichtsdestoweniger für Möbel sehr
geeignet, Da haben wir z. B. die stattliche Sprossensichte, wo-

durch die Landschaft im nördlichenEuropa so sehr belebt wird,
und die ihren konischen Schaft bis 450 Fuß und darüber in

die Höhe treibt. Sie gibt ein leichtes und feinfaseriges Holz,
welches ohne Mühe zu bearbeiten ist,- einen bedeutenden Glanz
und Schwarzbeize annimmt. Die Bergoldung haftet auch sehr
gut darauf, und da es sich vortrefflich leimen läßt, so wird es

häufig zur Bekleidung und für Mustkinstrumente gebraucht, und

wenn es auch keine tiefe und lebhafte Färbung besitzt, so wird

es doch mit Hülfe von Politur und Lack zu einem wirklichen

Zierholze. JnlNorwegen und Schweden fieht man allerliebste
Möbel aus diesem Holze gemacht.

Das Holz der Lärche, welches auf den Gebirgszügen in

Mitteleuropa vorwaltend wächst,hat ähnliche Eigenschaften, wie

die Fichte. Die Farbe desselben ist gelblich; es ist fest, dauerhaft
und dichtfaferig, nimmt gut Politur an und hat den großen

Vorzug »vor der Fichte, daß es keine Astknoten hat. Schon zyx
Zeit der Römer wurde es zu Füllungen und zu Bänken benutzt.

Ein anderer Gebirgsbaum, Pjnus cembra, der auf Hö-

hen von 5-—6000 Fuß über der Meeresfläche vorkommt, gibt
ein dauerhaftes, feinfaseriges, gut zu bearbeitendes Holz, das sich
durch einen besondern Wohlgeruch auszeichnet, den es jahrelang
beibehält, und der den Motten und Wanzen höchstunangenehm
ist, daher sie die Nähe jenes Holzes fliehen. Die Farbe des

Kernholzes das für Täfelungen sehr geschätztwird, ist ein ange-

nehmes Hellbraun. Da es sich sehr gut schnitzenläßt, so dient

es den Tirolern und Schweizern zu diesem Zwecke, und ist Viel

des Tiroler und Schweizer Schnitzwerks aus dem Holze der Pi-«
nus cembra. Jn den Bereinigten Staaten von Nordamerika wird

das Holz der Wehhmuthskiefer (Pinus strobus), ein Baum

von majestätischerGröße, dessen Haupt sich bis zu der Höhe
von 250 Fuß und darüber erhebt, viel für die Tischlerei benutzt.
Es heißt,daß das spezisischeGewicht dieses Holzes das geringste
unter allen Hölzernsei, mit Ausnahme des der italienischenPap-
pel. In Folge seiner Höhe,Masse und Grade gibt es Bauholz
von einer Länge und Stärke, wie kein anderes unter den weichen

Holzarten zu sinden ist. Wenn es lackirt ist, hat es eine schöne

gelbliche oder hellrothe Färbung. Für Täselungen paßt es un-

gemein gut, und taugt auch zu Schnitzwerk. Man verwendet es

daher zu Bilderrahmen, und es ist das bevorzugte Holz für die

Figuren der amerikanischen Schiffsschnäbel.Dazu wird auch die

Pjnus Larjcio, ein korsischer Lärchenbaum, genommen, dessen
Kernholz örtlich von Tischlern und Holzschnitzernan den Küsten
des Mittelmeers viel gebraucht wird. Desgleichen das Holz der

Silberkiefer (Pinus pjcea), eines der edelsten Bäume in det

Familie, der in Mitteleuropa und im westlichen Asien heimisch
ist. Die amerikanische Lärche unterscheidet sich von der europäi-

schen. Sie hat ein dichtes, faseriges,kompaktes, röthliches oder

graues Holz- das sich durch Festigkeit und Dauer aus-

zeichnet.
Das Holz von Koniferen der Vorwelt, das in den Tots-

mooren von Jrland und der Jnsel Man sich erhalten hat, und

eine tiefe,«dunkleFärbung besitzt,wird zuweilen, obgleich nicht so
oft, als das der Mooreiche,fürKunsttischlerarbeitgebraucht. Des

Mooreichenholzin Jrland ist besonders dazu in Anspruch genom-

men worden. Mehrere schöneSchaustücke solcherArbeit waren

auf der Londoner Jndusirieausstellung zu sehen, so auch Furniere
von schönstemMoorkiefernholz. (Wird fortgesetzt-)

Ueber die Ausführung der Zwifehew
wånde in einem Wohngebåude.

Von Scherpf.

Die Swischenwändewerden bei uns mit sehr geringen Aus-

nahmen aus Fachwerk hergestellt, ohne die Nachtheile dieser Kon-

strukzionzu beachten; Gewohnheit und Herkommen scheinen den

Ausschlag zu geben.
Die Fachmände werden aus Eck- und Mittelstöcken,Pfosten,

Schwellen und Strebebändern zusammengesetzt,und die sich bil-

zdenden Fache mit Backsteinen ausgemauert.
Diese Verbindung des Holzes mit Steinmaterial kann keine

feste Vereinigung bilden, indem durch das Schwinden des Holz-·
werkes zwischen Holz- und Steinfugen entstehen, bei welchen der

Verputz, der ohnedem schwer an dem Holzwerkehaftet, und so
eher abspringt, und die Tapeten zerreißen,sohin die Unterhaltung
sehr vertheuert wird.

Nachtheiliger noch wirkt die Umschließungdes Fachholzes
mit Mörtelz solcher Ueberng verhindert die Austrocknung, ver-

ursacht in vielen Fällen die Verrottung oder den laufenden

Schwamm, welcher oftmals mit einer vollständigenZerstörung
sä imtlichen Holzes einer Etage endet.

Zugleich ist eine Fachwand feuergefährlichund gibt lästigem
«gezieferGelegenheit zum Aufenthalte.

Masfive Backsteinwändefind frei von allen diesen Uebel-

ständen,und was besonders zu beachten, bei richtiger Konstruk-

zion ohne Nachtheil für die Stabilität des Gebäudes, und nicht
wie das Holz durch Verrottung dem Geldwerthe desselben ge-

fährlich; zudem betragen die Kosten für eine Backsteinmauer von

einem halben Stein Stärke um nahehin 500X0weniger als eine

gleich starke Fachwand wie nachfolgende Rechnungsskizze nachweist.
Eine 3 Etagen, von je 40 Fuß hohe Zwischenwand kostet

bei 40 Fuß Länge nach den hier üblichenPreisen 40 fl» wenn

nämlich in der unteren Etage die Mauer der Stabilität wegen
ein Stein stark wird, in den übrigen 2 Etagen aber die Stärke

nur IXZStein beträgt. Eine Fachwand von derselben Länge
und von der Dicke IXZFußes kostet 60 fl. —- Außerdem kommt

hier noch der geminderte Holzseichthum Unserer Wälder- dann

die Vertheuerung des übrigen Bauholzes in Folge der Hoizvek-
schwendung bei Fachwänden in Betracht.

Es gibt zwar Fälle, wo Holz zu Zwischenwändenbenutzt
werden muß und sich die Anwendungdes Fachwerkes rechtfertigt,
namentlich bei einem schlechten Baugrund, und bei der Noth-
wendigkeit von Heng- nnd Sprengwerken, allein solche Fälle
sind als Ausnahmen zu betrachten.

Jn Münchenund in allen selbst holzreichen Gegenden, wo

der Backsteinbau Ausdehnung erlangt hat, wird eine Fachwand
ohne dringendste Konstrukzionsnothwendigkeitnicht ausgeführt,
die Backsteine werden durch guten Mörtel in richtigen Verband

gesetzt, und nur die Thüröffnungen erhalten Holzgeftelle.Da-

gegen wird dort auf die Ziegelfabrikazion eine große Sorgfalt
verwendet, die einzelnenSteine erhalten für die DatsteUUUg eines

festen Verbandes zweckdienlicheDimensionen, und sind mit gro-

ßem Fleiße gearbeitet und gebrannt. .

Das Backsteinmaterial unserer Gegend ist aber sehr man-

gelhaft und das Bedürfnis guter Backsteine macht sich sehr fühl-
bar, besonders da die Steine mit sehr kleinen Dimensionen her-
gestellt werden, was e"nen guten Verband hindert und die Aus-

führung vertheuert.
Die Ziegelfabrikaz·n an den Ufern des Maines könnte ganz

auf denselben Fuß wi am Rhein Und in den Niederlanden ge-

bracht werden, wo 3—4 Personen mit zweckmäßigenWerkzeugen
und mit Steinkohlenfeuerung während eines Sommers mehrere
hunderttausend Steine im Freien produziren, auch ließ es sich
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dann ohne Schwierigkeit den englischen Hohlziegelbaubei uns

einführen. Das Ersparniß an Mörtel beträgt hiebei volle 250X0
und die Arbeit isi für einen Maurer viel geringer als bei dem

gewöhnlichenZiegelmauerwerke, während die hohlen Steineeine

große Bequemlichkeit für Ventilazion und Heizung darbieten.

Diese hohle Ziegeln führen für den Architekten nicht nur viele

und großeVortheile mit sich, sondern können auch billiger als

die gewöhnlichenerzeugt werden, weil sie weniger Lehm erfordern.
Die Masse eines solchen Ziegels ist fester und kann besser aus-

gebrannt werden, da sie von der Flamme von Jnnen und Außen

berührt wird, Und die Trocknungschneller erfolgt. Man hat in

England die Erfahrung, daß ein Ziegelschlägermit einem Knaben

in einem Tage 2000 hohle Ziegeln von je 42 Zoll Länge, 6

Zoll Breite und 31X2Zoll Dicke erzeugt, welche Dimensionen
als die geeignetstenerscheinen.

Die Wandsiärkebeträgt IX2bis 3X4Zollund die Eckrippen
im Jnnern des Ziegels geben ihm mehr Festigkeit und größere

Lagerfläche«
»

«

Wenn in Vorstehendemdie bedeutenden Vorzüge einer sur

unsere Gegend nicht gewöhnlichenBauweise dargestellt wurden,

so bleibt in der Erwägung, daß das Neue schwer sich Bahn,
i
lbricht, der Wunsch einer Einwirkung von oben übrig, durch wel-

chen der neuen vortheilhaften Weise der Weg geebnet werde.

(Gemeinnütz.Wochenschrift.)

sind noch 2 Arme bc u. ed angebracht, an welchen an einem

Charnier ein Gewicht P (der Stockknopf) hängt, welcher bewirkt,
daß besagte Arme immer vertikal mit i und folglich der Stab
b c immer horizontalsteht, indem bde ein gleichschenkligesDreieck

ist. An den Enden B u. c stehen 2 Diopter an, welche umge-
legt werden können Auch kann man einen Kreuzdiopter aus e-

ausschrauben.
«

; Wie das Instrument jetzt beschrieben ist, kann man es nur

lediglich zum Nivelliren gebrauchen, jedoch sobald man einen

Schieber b e verrückt,liegt P nicht mehr vertikal unter i und ist
folglich der Stab B c aus seiner wagrechten Richtung. Bringt
man nun bei e oder b eine Skala für die Verschiebung bei bek-

stimmten Steigungsverhältnissenan, so versteht sich von selbst-
daß wenn der Punkt b steht, der Punkt c aber nach Maßgabeder

Skala verschobenwird, dem Stabe BC eine Visirlinie gegebenwer-

den kann, welche die nöthigeSteigung besitzt. Die Skala kann
man allerdings durch Berechnungfinden, jedoch läßt sie sich leichter
praktisch bestimmen. Der Gebrauch des Instruments ist folgen-
der; Es ist die Aufgabe gestellt, auf einem Terrain eine Stei-

gungslinie von 7 Proz. abzustecken. Man stelle den Schieber b

oder c (gleichviel an welchem sich die Skala besindet) aus 7 und

lasse nun den Gehülfen mit einer Zieltafel, welche genau die ur-

l sprünglicheHöhe des Instruments hat, auf der zu bestimmenden
Linie vorwärts gehen bis er an einen Punkt kommt, welcher mit
der Vifirlinie durch die beiden Diopter aa zusammenfällt,be-

zeichne den Punkt mit einem Pfahl und verfahre so immer
weiter.

Bussaks Gcfållinstrumcnt« i Will man das Instrument verpacken, so klappe man die

.
«

sDiopter um, schiebe die beiden Schieber be nach Bc, wo fich die

Jl.

Das Instrument bildet im verpackten Zustande einen Stock
mit Knopf und scharfer Spitze wie Fig.1.zeigt, WV Man zugleich
theilweise die Verpackung des Instrumentes sehen kann. Fig.
ll., III. u. IV. zeigen die näheren Theile des Instrumentes sowie
dessen Gebrauch. Fig. Il. b c ift ein hohler Messingstab,wel-

cher in seinem Mittel- und Schwerpunkte durch die Schraube iso
mit dem Stabe D«Hin Verbindung geska ists daß er sich srei
um den KistpetVekSchraubedrehen kann, sobald man den Schick-
ber v löst; sich aber keineswegsaus seiner horizontalenLage
begebenwird. Zur größern Sicherheit vorbemerkter Anordnung

Stäbe hd und cd in einen Schlitz von Bc legen;
schraube die Schraube j, nachdem man das Gewicht-
P abgenommen, bei B oder c an.

Fig. III. u. IV. zeigt die jetzige Gestalt des Jn-
strnments, welche man nun in die Hohlung des Stockes

schiebt und mit dem Gewicht P (dem Stockknopf) ver-

schließt.

Die Zentrifugalkraft bei der

Zuckerfabrikazion.
(Ein Patentstreit in Frankreich.)

(Vergl. S. 277.)

Bekanntlich wird die Zentrisugalmaschine, welche
auch unter dem Namen Hydroextraktor seither zum
Austreiben von Wasser aus Garnen und Zeugen be-

nutzt, gegenwärtigmit Vortheil verwendet um die

Melasse von den Zuckerkristallen zu trennen. Die

Sache ist an sich nicht neu, auch, wie der folgende
Aussatz Iehth hat man schon mehrmals vorgeschlagen
Und Möglichekweiseauch versucht jene Maschine zu letz-
tMM Zwecke geschicktzu machen, aber es war dem

Hause Noth Sehrig u. Komp. vorbehalten die Sache
praktisch zu machen, was ihren Vorgängernnicht ge-
luugs Da diese nun sahen, daß-jene Nutzen aus der

Suche zogen, so verklagten sie dieselben, auf den Grund

hin- daß fie, Rolss, Seyrig u. Komp» sich einen Ein-

griff in ihre, der Vorgänger Rechte, schuldiggemacht
hätten und- der Gerichtshof zu St. Omer gab den

Klägern Recht.
·

Der Kassazionshof in Paris lzåtaber das Urtheil
des Gerichtshofes von St. Omer wieder aufgehoben,und zwar-

Jn Erwägung, daß man dem Rechte nach als neue Et-

sindung oder Entdeckung die Erfindung neuer industrieller Ek-

zeugnisse, die Erfindung neuer Mittel oder die neue Anwen-
dung bekannter Mittel, um Etwas zu schaffenoder ein industriellen
Erzeugnißhervorzubringen, betrachten müsse;ferner

in Erwägung, daß in der That die Brevets auf die Ek-

sindung Und Hinzufügung(addl·tj0n),welche 4848 U. 4849 Vom

GeschäfteRohifs, Skykig u. Komp. genommen und 4849 u. 50

erlassenworden sind-,nicht allein in der- Anwendung der Schwung-

37
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kraft auf die Fabrikazion und Raffinirung des Zuckers bestanden,
sondern hauptsächlichin den beschriebenenVorrichtungen, welche den

genannten Brevets beigefügtwurden und zur öffentlichenKennt-

n«ißgebracht find, und da das angegriffene Urtheil (des Gerichts-
hofs von St. Omer) die Natur jener Brevets verkannt und ihre
rechtlicheWirkung beeinträchtigthat, dadurch, daß einerseits erklärt-
worden ist, daß das Brevet vom 20. Dezbr. 4848 auf ausschließ-
liche Anwendung oon Schwungkrast gestelltsei und nicht auf eine

besondere und neue Art und Weise, wie sie in Ausführung ge-

bracht wird, andererseits aber geltend gemacht wird, daß das

Addition-Brevet die Wirkung des Ersindungsbrevet aufhebe;
in Erwägung, daß das angegriffene Urtheil, da es sich

herbeiließ,-den Werth der Vorrichtung abzuschätzen,sich darauf

stützt, daß der Karakter der Neuheit denselben nicht beigelegt
werden könne, weil in denselben keine Elemente und wesentliche
Bestandtheile der Maschine vorhanden seien, welche nicht schon
vor dem Gesuch um das gedachte Brevet beschrieben, veröffent-
licht oder ganz oder zum Theil in Ausführung gebracht wor-

den seien.
’

Daß aber dieses Motiv unzureichend ist, um den Urtheils-
spruch zu rechtfertigen. Wenn auch wirklich jeder wesentliche
Bestandtheil der Maschine von Rohlfs, Seyrig u. Komp. schon
vorher bekannt gewesen wäre, so wird doch durch eine neue

Zusammensetzung jener Bestandtheile und Elemente ein Gegen-
stand hervorgebracht, der seiner Natur nach patentfähigist.

Jn Erwägung, daß in der zweitenFolge der unterstützenden
Motive das angegriffene Urtheil ausdrücklich erkannt hat, daß

bezüglichder ringförmigenScheibe solche eine verbesserte An-

wendung des mechanischen Gedankens sei, nach welchem die frühere
Hardmann’scheVorrichtung mit den vier Löchern konstruirt ist.

Aber wenn das Urtheil hinzufügt,daß wenn in Betreff der

Anwendung jener verschiedenen Elemente und Bestandtheile in

den fraglichen Vorrichtungen nach ihrer Gesammtheit benacher
sich überdies eine so bedeutende und neue Zusammenstellung

nicht herausstelle, daß sie gesetzlich als eine patentfähigeErfin-
dung angesehen werden könne.

Jn Erwägung inzwischen, daß das Urtheil in dem Maaße
den Karakter der Neuheit so verkannt hat, daß diese Verkennung
sich als ein Widerspruch mit dem vorhergehenden Motiv darstellt-
ferner
daß die Gerichte fich anderntheils nicht als unfehlbare Rich-

ter über die Wichtigkeit und nützlicheAnwendbarkeit von indu-

striellen Verrichtungen betrachten können; denn wenn sie es ver-

möchten,so würden sie das Eigenthum der Erfindungspatente will-

kürlichvernichtenkönnen und sichGesetzüberschreitungenzu Schulden
kommen lassen:

"

so folgt daraus, daß,da der hohe Gerichtshof von St. Omer

Rohlfs, Seyrig u. Komp. die Wohlthat aus ihren Patenten auf
Ersindung und Hinzufügungvon 4848X49 (an jene Zuckerma-
schine Nutzen zu ziehen) abgesprochenhat, der hohe Gerichtshof
sich einen Gesetzübergriffhat zu Schulden kommen lassen und daß·
er die Rechtsfolgejener Patente beeinträchtigthat.

(Alles nach dem Gesetzevom 5· Juni 4844).
Aus diesen Gründen, und ohne fich auf andere Aufstellun-

gen der Bittsteller einzulassen, kassirt und annullirt der Hof
das Urtheil des Gerichtshofes von St. Omer und verweist noch
die Parteien wegen etwaiger Appellazion an den cour d’asppel
von Paris.

Das Urtheil des Kassazionshofesist klar und in der Sache
begründet. Wenn sich, was immer für- eine Behörde, entweder
die voruntersuchende, Patent verleihende oder richterliche, welche
überStreitfälle zu urtheilen hat, heigehenläßt, die Patentfähig-
keit oder Patentgültigkeiteiner Erfindung zu bemessen, nach

-

den Elementen, Bestandtheilen, Maschinengliedern oder Agen-
zien und sich bewogenfände sie zurückzuweisenoder ihre Ungül-
tigkeit auszusprechen-imFall jene Elemente,Bestandtheile, Maschi-
nenglieder oder Agenzienschon früher bekannt oder angewendet
sind, so machen wir uns anheischig-jeder neuen Erfindung, sie
möge einen Namen haben, welchen sie immer wolle, sden Ksarak-
ter-der Neuheit mit«Erfolg abzusprechen Jede neue Form oder

jede neue Form der Anwendung bekannter Bestandtheile ist eine
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neue geistige Schöpfung und hat Anspruch auf Schutz, im Falle
dieser überhauptbewilligt wird, und man nicht von dem Gesichts-
punkte ausgeht, daß in allen geistigenErscheinungsformenstaats-
gemeinschastliches Eigenthum stattfinden müsse, indem man den

Satz aufstellt, daß nur der Dieb, der ein Pferd stiehlt, gehangen
werden müsse,hingegen der Dieb, der einem Schriftsteller seine in
Worte gefaßtenGedanken, dem Maler seine auf die Leinwand ge-
brachte Vorstellung, dem Industriellen und Gewerbekünstlerdie in

greifbare Stoffe gebrachte künstlerischeZusammenstellungoder mit
anderen Worten die produktive Kraft entfremdet, dadurch reich und

angesehen wird, und —- während der eigentlicheEigenthümerjener
Kraft verkümmert-— sogar noch mit Orden behangen werden müsse.

Der Kassazionshofin Paris urtheilt ferner sehr vernünftig,
wenn er den Behörden die Befugniß abspricht, über den Nutzen
einer neuen Maschine-oder eines neuen Verfahrens abzuurtheilen.
Diese Absprechung begründetsich inzwischen nicht auf die Vor-

stellung, daß die Behörden als solche nicht die Fähigkeit zu einer

Aburtheilung besäßen; denn jede Behörde vermag sich auf irgend
eine entsprechendeWeise solche Befähigung zu verschaffen, sondern
darauf,. daß es keinem Menschen, weder einem nicht Fach- oder

Fachverständigengegeben ist, über den möglichenNutzen einer

Ersindung zu entscheiden, schon aus dem einzigen Grunde nicht,
weil man wol den Ausgangspunkt einer Ersindung, nicht
aber deren Endpunkt erkennen kann. So sonderbar und un-

vollkommen nun aber auch der Ausgangspunkt einer Ersindung
sein mag, so muß doch ausgegangen werden, wenn man ein Ziel
erreichen Will. Die Untersuchungen, welche nach Maßgabemeh-
ierer herkömmlichenGebräuche bei Prioilegienverleihungen, denn
von Patentgesetzgebungist vielerorts gar keine Rede, von Sach-
verständigenangestellt werden, bringen diese einerseits in Verle-

enheit, und führen nur zu oft dazu, eine Erfindung nicht als
eine solche paientiren zu lassen, und den Ansuchenden um seine
Hoffnungen zu bringen, nicht selten ohne triftige Gründe.

Betrachtet man aber die Sache von einem andern Gesichtspunkte,
d. h. ob Einer überhaupt Vortheil von einem Patent haben werde,
so müssenwir allerdings gestehen, daß oft, wir nehmen etwa

England aus, die Patentansucher ihren Voruntersuchern den

wärmstenDank auszusprechen eigentlich verpflichtet sein sollten,
wenn sie ihnen die Patentfähigkeit ihrer Erfindungen absprechen;
denn sie ersparen ihnen dadurch nicht nur baares Geld, sondern
auch manche bittere Täuschung,vorausgesetzt, daß sie im Glauben

leben, ihr Patent könne ihnen einmal Etwas einbringen. Denn

daran wird wol der Unterrichtete nicht zweifeln, daß Patente
auf kurze Zeit gar keinen Werth haben und den Ersinder an

der Nase herumführen. Wird man sich nicht dazu herbeilassen,
das geistige Eigenthum für ewig anzuerkennen, sowie nlnn das

Kapitaleigenthum eines Menschen anerkennt,so sollte man sich
doch überzeugen,daß es zu grausam ist, wenn man den Schutz
suchenden Geistern eine freundlicheZukunft zeigt, sie aber in der

Gegenwart, in Elend verschmachtenläßt, dem sie nie entrinnen
können.

Warentirtes Verfahren,
die Ymprägnirnngder Hölzer mit Ciiillctullsulzansliisum

gen betreffend,
von Gustav Büttner,

Jnspektor des königl. historischenMuseums zu Dresden-

und «

Gruft Julius Möring-

königl.sächs.Wasserbaukonduktörebendaieibsts
(Bergl. S. 283)

Nachdem wir uns seit längererZeit mit den für Eisenbah-
nen ebenso, wie für S aats- und ForstwirthschaftwichtigenGe-

genstand, die Jmprdgnirung der Hölzer mit Metall-

salzlösungen betreffend, beschäftigthaben, ist es Uns jetzt
gelungen, darüberein Verfahren aufzustellen,welches ne U ist und
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unter allen bisherigen Jmprägnirungsmethodendie meisten Vor-

zügebesitzendürfte. Es kann uns hier allerdings nicht beigehen,
die hohe Wichtigkeit nachzuweisen, welche die Jmprägnirungder

Hölzer, speziell der Eisenbahnschwellem für den Staat in nazio-
nalökonomischerHinsicht habe, da diese Wichtigkeitanerkannt ist.
Darum haben sich auch alle «Nazionen,welche gegenwärtigals

Träger des technischen Fortschrittes dastehen,mit der Lösung des

fraglichen Problems beschäftigtund man trägt deshalb kein Be-

denken, sich äußerstkostspieliger,in ihrer Unterhaltung sehr theue-
rer pneumatischer Apparate zu bedienen, um den Eisenbahnschwel-
len durch Jmprägnirung mit Metallsalzen eine längere Dauer

zu verschaffen.
Kann nun einerseits nicht abgeleugnet werden, daß eine

glücklicheLösung des fraglichen Problems eine Lebensfrage für
das gefammte Eisenbahnwesenist, so muß es andererseits wün-
schenswerth erscheinen,eine vollständigeJmprägnirung der Höl-

zer nicht nur mit Umgebung jener pneumatischen Apparate,
sondern auch ohne großen Zeitverlust und unter den billigsten
Bedingungen bewerkstelligenzu können.

Dies war die Aufgabe, welche wir uns gestellt und deren

Lösung wir jetzt erreicht zu haben glauben.
Ehe wir jedoch dazu übergehen, unser Verfahren näher zu

beschreiben, erlauben wir uns erst noch einige Notizen über die

verschiedenen Mittel, deren man sich bedienthat, Hölzerzu kon-

serviren, sowie über die dadurch erlangten Resultate mitzutheilen.
Nachdem die ersten Eisenbahnen in England entstanden wa-

ren, machte sich auch schon der großeHolzbedarf auf eine solche
Weise fühlbar, daß man darauf bedacht war, die Holzfchwellen
durch ein, der Witterung mehr widerstehendes Material zu er-

setzen. Indessen die Erfahrungen, die man an mehreren Bahnen
mit dem steinernen Unterbau oder - mit den sogenannten Termin-
schwellen gemacht hat, haben fast einstimmig den gehegten Er-

wartungen so wenig entsprochen, daß man sich immer wieder

genöthigt sah, zu den allerdings sehr theueren Holzschwellen zu-
rückzukehren.

Man ging dann von der Ansicht aus, das Holz mit-einem

Ueberng versehen zu müssen,welcher geeignet sei, das Eindringen
der Luft und der Nässe zu verhindern, und man bediente sich
dazu eines Ueberzuges von Pech, Theer oder Asfalt, kam aber

teer bald zu der Ueberzeugung,daß bei den der Witterung aus-

gesetztm Hölzern,welche man auf genannte Weise fast hermetisch
verschlossenhatte, schon nach kurzer Zeit eine langsame, freiwillige
Verbrennung- die sogenannte trockne Fäule, eintrat und eine Zer-
störung des Holzes herbeiführte. Nicht selten hat man bei den,
mit einer der genannten SubstanzenüberzogenenEisenbahnschwel-
Ien die Beobachtung gemacht, daß oft die Außenseitenderselben
Uvch ganz gUk ethlteQ während das Jnnere schon vollständig
durch Fäulniß zerstvttwar.

Ein zweites Verfahrenbestand darin, die Holzschwellem
nachdem sie zuvor von einer gesättigtenKochsalzauflösungdurch-
drungen waren, unter dem Drucke der hydraulischenPresse mit
Thier zU imprägniren. Da UUU aber letztere Substanz unter die
minder flüssigengehört, so stand ein vollständigesDurchdringen
derselben nicht zu erwarten,· und es dürften daher die"sich für
diese Methode günstig herausgestelltenResultate wahrscheinlicher
Weise der konservirenden Eigenschaft des Salzes, nicht aber der

des Theeretåizuzuschreiben sein. Jedenfalls dürften diese Schwellen,
ohne vorhergegangene Anwendung des Kochsalzes,dieselben nach- »

theiligeU Erscheinungenzur Folge gehabt haben, welche sich beim

Ueberziehen des Holzes mit Pech u. s. w. zeigten.
. Ein drittes Verfahren des Konservirens bestand in einer

künstlichenVetsteinetUUg des Holzes, welche mittels Erzeugung
von schwefelsauremund koblenfauremKalk in demselben, sowie
durch Niederschlägevon Ksieselekdebewirkt wurde. Ueber dieses
Verfahren hat man auch hier Versuche angestellt und die dabei

erlangten Resultate sielen so günstigaus, daß z. B. bei einer

beabsichtigten Trennung des Holzes die Zähne der Säge aus-

brachen UUb selbst Nach mikroskopischenUntersuchungen die künst-
liche Versteinerung des Holzes recht weit gediehen war, Jndefsen
die- fast unübersteigbarenSchwierigkeiten,welche der Ausfüh-
rung im Großen entgegenstanden,wieder großkastenauF

wand, den diese Versteinerung mit sich brachte, machten auch
dieses Verfahren unausführbar.

Eine ähnlicheVersteinerung, welche aber ebenfalls sehr hoch
zu stehen kommt, erreicht man bei einer doppelten Behandlung
der Schwellen durch Anwendung des kieselsauren Ratrons und

nachheriger Fällung durch Chlorkalcium. Uebrigens zeigt sich
bei diesen versteinerten Holzschwellenauch noch der Uebelstand,
dgßdie in dieselben geschlagenen Schienennägelnicht die gehö-
rige Befestigung finden.
«

Ein leichtes und zugleich sicheres Mittel, das Holz zu kon-

serviren, fand man dann erst, nachdem man sich bemüht hatte-
die einzelnen Bestandtheile des Holzes näher zu prüfen und den

die Fäulniß hervorrufenden Substanzen mit zweckdienlichenMit-
teln entgegen zu treten.

Das Holz ist eine aus Längenfasernund Spiralgefäßenzu
einem festen Ganzen verwachsene Pflanzenmasse, deren einzelne
Faser11-nächstanderen beim Verbrennen des Holzes in Gasfottn
übergehendenBestandtheilen zugleich mit einer stickstoffhaltigen
Substanz umgeben sind, welche letztere durch den Zutritt des

Sauerstoffs der atmosfärischenLuft sehr leicht Fäulniß erzeugt
und diese auf die Pflanzenfaser selbst, sowie auf das ganze Zel-
lengewebe überträgt. Handelt es sich nun darum, das Holz einer

zerstörendenWirkung zu entziehen,so muß dafür gesorgt werden.
den Stickstoffgehaltdes Holzes unschädlichzu machen, und dies

geschiehtam besten durch Metallsalze, welche fich mit den in

den Hölzern vorkommenden
, als Ferment wirkenden, stickstofshal-

tigeU SUbstaUzeUdes Holzes unlöslich verbinden und den

Ueberschußdes Salzes in den Poren ablagern.
Daß ein Metallorid geeignet ist, das Holz zu konserviren-

hat man schon seit langer Zeit erkannt und in Anwendung ge-
bracht, da man z. B. mit Quecksilbersublimat alte werthvolle
Holzgemäldeund Holzschnitzwerke,welche man häusig in Kirchen
aufbewahrt sindet, durch dieses Mittel nicht allein vor der Fäul-
niß, sondern auch vor dem schädlichenEinflussesder in das Holz
eindringenden Insekten zu schützenwußte. Dieses Verfahren aber

dürfte Viel zU kostbar sein, um es auch für Eisenbahnschwellen
und anderes Baumaterial in Anwendung zu bringen; ist aber

auch um so weniger nöthig, da Eisen, Kupfer und Zink
in ihren Auflösungen die Eigenschaft, das Holz vor Fäul-
niß zu schützen,in demselben Grade besitzen.

Seit zirka 42 Jahren hat man sich nun auch der Metall-

salze zur Konservirung der Eisenbahnschwellenmit dem besten
Erfolge bedient und die dabei angewandten Jmprägnirungsme-
thoden theilen sich wesentlich in zwei Klassen.

Man bewirkt nämlichdie Jmprägnirungder Hölzerzeither
entweder

a. durch Anwendung kostspieligerpneumatischer Apparate, wo-

bei mittels kräftiger, durch eine Dampfmaschinein Bewe-

gung gesetzter Luftpumpen,das Holz möglichstluftleer ge-

macht wird, um dadurch eine schnelle Aufsaugungder zu-
tretenden Metalllösungenzu bewirken, wobei man Uvch
außerdem das Eindringen der Lösung durch hydraulische
Preisen zU fördern sucht, oder man legt

b. die zu imprägnirendenHölzer ganz einfach in irgend eine
kalte Metallsalzlösungund läßt sie in ihr ebenso lange
Iifgetdbis Man glaubt, annehmen zu dürfen, baß sie ge-
niigEUIIoder auch vollständigvon der konserbiienden Lösung
durchdrungensind.
lDie Unsicherheitder Erstndungsrechte im beUtschenVUUbs

wo jeder einzelne Staat ein ErsindungsrechtzVekltibt Ober Nicht
verleiht- schütztoder nicht schütztund Alles M Greis, Abenng
und Dessau nachgemacht werden kann, Wasz. V. in Sachsm
und Preußen zu thun verboten ist, rechtfertigt die Unterbrskckung
der Beschreibungdes Neuen im Verfahren- Was hier UUU eigent-

lich zu folgen hätte. Zum Verständnißdes FolgendenWird es SI-
nügen zu bemerken, daß die Hölzer iU irgend einer NEMATHle-
sung gekocht werden. Wie dies geschieht,davon bangt Alleb

ab- Und darüber werden die Ersinber jedem Ansmgekdmbereit-

tvillig Mittheilung machen und die Entschädiglsnsim die Ek-

laubnißzur Benutzung ihres Verfahrens schr billig stillen-
Red.]
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Nach der Kochung sindet eine vollständigeDurchheizung der

zu lmpkägnltendenHolzschwellenstatt und durch diese wird gleich-
zeitig die höchsteLuftleere in denselben erreicht, welche die größte
Aufsangung, nämlich: 434 Kubikfuß = 871X2Pfund Metalllö-

sung pr. Schwelle zur Folge hat.

steigern, auch wenn man die Kochung mehrere Stunden lang
erhalten wollte.

An den königl· sächs..Staatsbahnen hingegen, wo diese
Jmprägnirungsmethodedurchgehends Eingang gefunden hat, geht
man von der Ansicht aus, daß ein Kubikfuß Metallsalzlösung
= 50 Pfund für eine Schwelle von Kiefeknhorzvollständig
genügendsei, dieselbe zu konserviren, und diese Aufsangung wird

nach einstündigerKochung und 6 bis 7fiündiger Abkühlungs-
dauer erreicht.

Diese Thatsachen nun dürften die Behauptung rechtfertigen,
daß unsere einfache Jtuprägniruugsmethodedie sub A. und B.

genannten Verfahren weit hinter fich läßt und schwerlich dürfte
sich ein anderer Weg auffinden lassen, nach welchem eine Eisen-'
bahnschwelle dasselbe Quantum Metallsalzlösungaufnimmt, wie

dies hier durch eine freiwillige, in keiner Weise unterstützteAuf-

sangung bewirkt wird.

lHier folgt nun die Beschreibung der Apparate, da dieselbe
aber ohne Zeichnungen nicht ganz verständlichist, Und wir nicht
in der Lage sind letztere zu veröffentlichen,so unterdrücken wir

auch erstere, da sie ohne Einfluß auf die Schilderung der Vor-

theile des Verfahrens ist, deren Bekanntwerdung wir lediglich
hier beabsichtigen. Red.]

In dem Apparat der königl.sächs.Staatseisenbahn werden

täglich 460 Stück Eisenbahnschwellenimprägnirt,welche Anzahl
jedoch bei einer ununterbrochenen Arbeit binnen 24 bis 26 Stun-

den auf das Doppelte gebracht worden ist, da man sich hier,
wie schon erwähnt, mit der Aufnahme eines Kubikfußes pp
Schwelle begnügt und deshalb die Jmprägnirung in 42 bis-is

Stunden erlangt hat.
Wenn man sich eines von Hrn. Eisenbahndirektor Freiherr

v. Weberkonstruirten Dampfheizungsapparate eines Kessels von

45 Pferdekraft bedient, welcher eine Dampfspannung von zirka
3 Atmosfären unterhält, so dürfte dieser innerhalb 24i Stunden

mit 8-Siedegefäßen, von denen jedes 50 Stück Eisenbahnschwel-
len aufnimmt, 400 Stück imprägnirteSchwellen liefern und dies

läßt sich bei der angegebenen Dampfspannung um so leichter
erreichen, weil die volle Dampfprodukzion nur bis zur erlangten
Kochung des ersten Gefäßes erforderlich ist, die kleinere Hälfte
der Dämpfe aber vollständigausreicht, die Kochung eine Stunde

lang zu unterhalten und daher die größere Hälfte der Wasser-
dämpfe zur Kochung des zweiten Gefäßes nnd so fort zu ver-

wenden wären.

Schließlichgewährtder Dampfheizungsapparat,dem Siede-

apparat gegenüber, den wesentlichen Vortheil, daß bei ersterem
alle Metallsalzlösungen,kieselsaures Natron u. s. w. als Inl-

prägnirungsmaterialangewendet werden können, weil die Kochung
der verschiedenenKonservazionsmittelin hölzernenGefäßen vor-

genommen Wird,·«währendder von Eisen herzustellendeSiedeap-

parat nur Jtnptclgnirungmit Chlorzink oder Eisenvitriol zuläßt
Die Jmprägnirungskosteneiner Schwelle mit einer Auf-

lösung von chemischreinem Kupfervitriol betragen incl. des Auf-
wandes für Feuerung und der Arbeitslöhne 5 Ngr.; mit einer

neutralen Chlorzinklösungberechnen fich dieselben auf 4 Ngr.
Pks Schwelle.

»

Schließlichwird noch der Nachweis von den Vorzügen ge-
fühka welche unser Verfahren im Vergleich zu den bis jetzt
üblichen Unter A. und B. in allgemeinen Umrissen genannten
Methoden, Hölzer zu imprägniren,besitzt.

z) In Bezug auf das sub Ä. erwähnte Verfahren verdient
das unsrige den Vorzug, weil es ohne Vergleich billiger
ist, indem es nicht die Anschaffung jener kostspieligenpneu-
matischen Apparate, die unter 45,000 Thalern nicht her-
zustellen sein dürften,erfordert, sondern im Gegentheil fich
mit einem, nöthigenfallsauch portativ einzurichtendenSie-

deapparat begnügt,dessenKosten, wenn er auf 50 Schwellen

Deutsche Eewerbezeitung.

Diese Aufsangung ist aber
—

als das Maximum anzunehmen und läßt sich nicht noch höher
-

berechnet ist, die Summe von 600 Thaler-, auf 400 St.

Eisenbahnschwellenberechnet, die von 670 Thaler nicht
übersteigendürfte, —- oder die Anschaffungeines Dampf-
heizungsapparates erfordert, welcher nach der Zeichnung
ausgeführt, excl. des Gebäudes und des Brunnens auf
höchstens4000 Thaler zu stehen kommt. Der große finan-
zielle Vortheil, welchen unser Verfahren gewährt, springt
aber noch in die Augen, wenn man erwägt,daß zur Ueber-

wachung und Jnstandhaltung jener komplizirtenApparate
außer Heizern, Putzern und dergleichen untergeordnetem
Personal, jedenfalls ein technisch gebildeter Direktor mit

angemessenem Gehalte erforderlich ist, während die große
Einfachheit unserer Apparate, bei Erreichuxig besserer Re-

sultate, nicht nur seltene und wenig kostspieligeReparaturen
erwarten läßt, sondern auch, eben wieder wegen der Ein-

fachheit des ganzen Verfahrens, dasselbe recht wol von

einem tüchtigen,einmal eingerichteten Arbeiter besorgt wer-

den kann. Daneben bedarf es nur deshalb der zeitweiligen
Ueberwachung einer technisch gebildetenPerson, damit die

Ueberzeugung vorhanden sei, daß alle bei diesem Verfahren

iåorgeschriebenenBedingungen gehörig beobachtet worden

nd.

Jm Vergleich zu der sub B. namhaft gemachten Methode,
Hölzer zu konserviren, hat unser Verfahren den gar nicht
unwesentlichen Vorzug einer großen Zeitersparniß, da wir
die Schwellen in 24 Stunden vollständig,d. h. bis auf
den innersten Kern imprägnire-n,«während dort zur Er-

i» reichung eines nothwendig geringern Grades von Durch-
f dringung mehrere Wochen erforderlich find.
! Daß aber bei den sub B. erwähnten Verfahren eine so

«v llständigeDurchdringung, wie sie durch unser Verfahren er-

eicht wird, niemals erlangt werden kann, ist
3) ein neuer Vorng unserer Methode gegen die obenerwähnte

und es rechtfertigt sich diese Behauptung dadurch, daßwir
in den Hölzern, durch deren Erhitzung auf 820 R. und

einstiindiger Kochung in der Metallsalzlösung,eine höhere
Luftleere erreichen und mithin eine größere Aufsangung
erzielen, als man durch jene pneuinatischen Apparate erreicht,
wovon jedoch bei der Eintauchung der Hölzer in eine kalte

Metalllösung gar nicht die Rede sein kann.

Wir müssen aber

unserem Verfahren im Vergleich zu beiden sub A. und B.

erwähntenMethoden den entschiedensten Vorzug deshalb
geben, weil wir durch jene Kochung den Vflanzenleim,
welcher als ein vorzüglicherFaktor in Bezug auf die De-

strukzion der Hölzer bekannt, mehr oder weniger aus den-

selben entfernen und in der That schwimmt derselbe nach
erfolgter Kochung als dicke, harzige Substanz oben auf
der Lösung. Dieser, der Konservazion der« Hölzer so ge-
fährliche Feind, wird aber weder durch jene pneumatischen
Verrichtungen und ebensowenigdurch das unter B. erwähnte
Verfahren aus den Hölzern entfernt.

Endlich müssenwir

unser Verfahren jenen unter A. und B. namhaft gemachten
Methoden verziehen, weil wir anzunehmen genöthigtsind,
daßbei unserem Verfahren durch Anwendungeiner bis auf
zirka 820 R· erhitzten Metallsalzlösllngeine innigeke
Verbindung mit der Pflanzensasek selbststattfinden als dies

eine kalte Lösung vermag und diese Behauptung rechtfer-
tigt der Umstand- daß die Aufsangungderselben- gleichNach
erfolgter Kochung, in den hohen Hitzegkadenv»orsichgeht,

Unser Verfahren ist daher von der Art, daß dadurch die

Hölzereine doppelt konservirende Eigenschafterhalten, einmal
weil durch die Auskochung der Pflanzenleimaus dem Holze

2)

4)

Z)

theilweise entfernt wird und zweitens, weilslch das in die Poren

eindringendeMetallsalz ach unserem Verfahren fast unzertrenn-
lich mit den Pflanzenfas rn verbindet Und das noch überschüssig
abgelagerte Salz das E«ndringender Luft verhindert, oder doch
unschädlichmacht.

Was das Jmprägnirungsmaterialselbst anlangt, so haben
fich darüber verschiedeneAnsichten kund gegeben, indem man bald
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der einen, bald der «andernMetallsalzlösungeine mehr konser-
vitende Eigenschaft zuschreibt;

Wir unterlassen nicht, auch hierüber unsere gemachten Er-

fahrungen mitzutheilen und bemerken nochmals, daß, obgleich
jedes Metall geeignet ist, sich mit den, in den Hölzetn vorkom-

menden als Ferment wirkenden stickstoffhaltigenSubstanzen un-

löslich zu verbinden, — worin die hauptsächlicheUrsache der

Konservazion der Hölzer zu suchen ist, — dennoch ein Metallsalz
vor dem andern entschiedeneVorzüge besitzt.

Unter den zeither angewandten Metallsalzlösungenhat man

das Eisenvitriol zuerst, als das am wenigsten für diesen Zweck
geeignete Mktallsa1z, deshalb aufgegeben, weil man bald zu der

Erfahrung kam,-«daßdie zur Befestigung der Schienen in eine

mit dieser Lösung imprägnirteSchwelle geschlagenen Nägel, in

einem so hohen Grade rosteten, daß sie die erforderliche Haltbar-
keit nicht mehr darboten.

Weit vorzüglicherhat sich das Jmprägnirender Hölzer mit

einer Auflösung von Kupfervitriol bewährt und die damit be-

handelten Schwellen haben zu sehr günstigenResultaten geführt.
Als das besteMittel aber die Hölzer zu konserviren, ist das

Chlorzink erkannt worden, und wir empfehlen es nicht blos des-

halb, weil man in England sich durchgehends desselben zur Kon-

servirung der Eisenbahnschwellenund der Schiffsbauhölzerbedient,

nicht blos deshalb, weil es gegen Kupfervitriol bedeutend billiger
herzustellenist, sondern weil das Chlorzink vorzugsweise vor

allen anderen Metallsalzen die größte Adhäsion zur Pflanzen-
faser besitzt und weil keine andere Jmprägnirung mit irgend
einer Metalllösung in so vollständigerund inniger Weise herzu-
stellen ist, wie sie durch das Ehlorzink erreicht wird.

Daher kommt es auch, daß wenn man detn Kupfervitriol
eine entsprechendeMenge Kochsalz zusetzt — wodurch dasselbein

-Chlorkupfer verwandelt wird ——— die Jmprägnirungder Hölzer
bis in den innersten Kern zu erlangen ist und dadurch dem Chlor-
zink in seiner Adhäsion zur Pflanzenfafer nahe kommt.

Ein anderer Grund aber, weshalb wir das Chlorzink zur

Jmprägnitung der Hölzer empfehlen, ist der, weil sich damit ein

zweites, für das Eisenbahnwesen ebenso wichtiges Verfahren
verbinden läßt. Dasselbe besteht nämlich darin, verschiedene an

den Eisenbahnen vorkommende Eisentheile, wie Telegrafenketten,
Schienennägel,Schrauben &c. vor ihrer Verwendung mit einem
Uebeszg Von Zlnk zu versehen, um das Oridiren des Eisens
zu Vethindern.

Dieser Ueberng wird auf sehr haltbare Weise dadurch er-

langt, daß Man detgleichen Eisentheilen, nachdem sie vorher auf
galvanischemWege Verzinkt wurden, dann noch durch Einkau-

chung in geschmolzenesZink einen stärkern Uebetzug gibt, wo-

durch das Eisen den Einflüssender Witterung entzogen, auf
lange Zeit vor Oxidaziongeschütztist.

Beide Verfahren, die Imptägnirungder Hölzer durch Chlor-
zink sowol, wie auch die VerinkUUgdes Eisens gehen eigentlich
Hand in Hand, so daß das, bei der Verzinkungdes Eisens in

Abfall kommende oridirte Zink, welilles ein ziemlich werthloses
Nebenptodukt bildet, bei Dck JMPkägUlkUngVer Hölzer, zur Dar-

stellungdes Chlorzinks, mit derselben Brauchbarkeit wie neues

Zinkszderwerthet«.werden kann und sich dadurch die Kosten ver

Verzinkung deb--Eisensnahezu auf das Tagelohn der dabei be-

schäftigtenArb·eiter"szreduziren.
Die an hiesigenEisenbahnen wie auch beim Ball der neuen

Dresdner Ell-drückeauf genannte Weise verzinktenGegenstände,
welche seit 3.·«Jahrcnden Einflüssen der Witterung ausgesetzt
Waren- haben den gehegtenErwartungen bis jetzt»vollkommen

entsprochen, währendandere, nicht verzinkteGegenständein dem-

selben Zeitraumedurch Oxidazion außerordentlichgelittenhaben.

A
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Patente auf neue Erfindungen.
Kleine Mittel richtig angewendet können großeEr-

. folgeherbeiführen.
Von Bresson, Jngeniör in Paris.1)

Niemals werden wir in der Vertheidigung der Ersinder
ermüden, denn hierin glauben wir den richtigen Grundsatz zu
verfolgen, indem töir überzeugtsind, daß das öffentlicheWohl
wesentlich von einem guten Gesetz, welches das Eigenthum der

Erfindungen schützt, abhängt, und weil die Verweigerung der

Gerechtigkeit, der die Männer von Geist im Jndustriesache seit so
langer Zeit unterworfen sind, uns immer und ununterbrochen

zu Klagen zwingt.
Das literarische Eigenthum ist durch ein gutes Gesetz ge-

schütztund ebenso ist es mit dem Eigenthum der Künstler. Nicht
blos während ihrer Lebenszeit genießendie Autoren die Früchte
ihrer Werke, sondern auch ihre Erben ziehen noch Nutzen daraus·
Nicht blos in Frankreich sind sie auf solche Art geschützt,sondern
die Regierung schließtfür sie auch mit fremden Nazionen Ver-

träge gegen die Nachahmung ab, und viele derselben sind erst
kürzlichzu Stande gekommen. Was hat man dagegen für die

Ersinder gethan? Nichts, Nichts, und wieder Nichts! Wie in

früherer Zeit sind sie fast ohne allen Schutz dem industriellen
Kommunismus, den man die freie Konkurrenz nennt, Preis ge-

geben. Die Nachmacher, diese Piraten der Industrie, diese Diebe
einer ganz eigenthümlichen,aber nicht minder gefährlichenKlasse
als alle anderen Diebsklassen, genießen unter dem Schutze
eines Gesetzes, welches eher zu ihren Gunsten als gegen sie ge-

geben zu sein scheint, die größteLeichtigkeit sich das Eigenthum
Anderer zueignen zu können. Unsere Erfinder sind stets zu einer

jährlichen Geldbuße von 400 Fr. für jedes neue Geistesptodukt
verurtheilt, wodurch sie das Land bereichern. Die Gedanken-
räuber können jederzeit auf das Ministerium des Handels gehen
unt dort Einsicht in die patentirten Vorrichtungen und Verfah-
rungsweisen zu nehmen und können hier in aller Ruhe und

Sicherheit über die Schliche betathschlagen, welche sie anwenden

wollen, um die Ersinder auf rechtliche und legale, und dabei

möglichstwirksame Art auszumausen. Mit einem Wort, keine

der Beeinträchtigungen,welche man dem Gesetz vom 5. Juli
4844 so gerechter Weise vorwirft, ist bis jetzt abgestellt worden.

Warum denn soviel Eifer auf der einen, soviel Vernachläs-
sigung auf der- andern Seite? Warum dieser ununterbrochene,
thätige Schutz zu Gunsten der Einen und der Mangel an Hülfe

zum Nachtheil der Anderen? Dies sind die Fragen, die wir schon
so oft gestellt haben, um die AufmerksamkeitDetjenigen anzure-
gen, deren Pflicht es wäre sich damit zu beschäftigen;aber sie
blieben taub unserm Aufruf. Es ist so leicht sich zu stellen als

höre man nicht, nur um nicht verpflichtet zu sein Interessen oder

Leuten Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, die man nicht kennen

oder von denen ntan Nichts wissen will.

Diesmal werden wir aber weiter gehen, wir werden sagen,
warum in Frankreich der Flitterstaat, das Glänzende, stets dem

Nützlichen-ja selbst dem Nothwendigen vorgezogen wird.
-

Unter 36 Millionen Einwohnern, welche Frankreich zählt-
befinden fich gewiß nahe 34 Millionen Produzenten als: Land-

bauer, Manufakturisten,Fabrikanten, Künstler, Gewerbtreibende,
Handwerker, Arbeiter aller Art, und auch solche- welche durch
ihre Arbeiten zur Verbesserung der Erzeugungsmiitelbeitragen.
Durch wen haben nun bisher alle diese Produzenten an den

hohen Staatsgewalten irgendwie Theil genommen? Wer ist Dazu
ernannt worden die Gesetze zu berathen- das Finanzwesenzu

regeln? Leute, die man außer dem Kreise der PWVUthm
wählte; Leute, die zum größtenTheil von den ökonomischenBe-

dingaissen des Landes vollkommen keinen Begriff haben; Leute
mit einem Wort, die, was man die politische Karriere nennt,
verfolgen, und das will sovielsagen als Leute, die vom Staats-
einkomnten leben, Sie und die Ihrigen, und die weit davon ent-

11) Nach dem 2.. Dezember4854 geschrieben. Red.
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fernt sind einen-mit dem, was sie nehmen, im Berhältniß stehen-
den Theil zurückzuvergüten.Der größte Theil dieser Menschen
versteht Nichts weiter als ein konvenzionellesGewäsch über Das

zu führen, was sie die politischen Angelegenheiten des Landes

nennen. Ihre ganze Gelehrsamkeit besteht darin, viel zu sprechen
um viel über sich sprechen zu machen; aber fast Alle find den

ernsten Fragen fremd, jenen Lebensfragen unserer Zeit, jenen
Fragen über die Produkzion und über eine gerechte Vertheilung
des Gewinnes und des Lohnes unter alle Arbeiter. Daher
kommt es auch, daß wir so wenig vorwärts schreiten.
Vermöge des Verdienstes seiner Söhne, ihres Geistes, ihres

Geschmackes, der wunderbaren Verschiedenheit ihrer sowol gei i-

gen als materiellen Erzeugnisse, sollte Frankreich das erste, das

reichfte und glücklichsteLand der Welt sein. Aber ist dem so?
Nein nnd tausendmal nein! Weder in der Landwirthschaft noch
in der Industrie erzeugt Frankreich die Hälfte von Dem, was es

erzeugen könnte, wenn alle seine schöpferischenKräfte nützlichver-

wendet würden. Um das nun zu erlangen, würde es hinreichen,
wenn man etwas weniger Geist und etwas mehr gesunden Men?

schenverstand hätte, um Alles von der ernsten, der praktischen
Seite zu erfassen, wie es die Engländer thun, die sich darum

gewiß nicht schlechter befinden.
Seit lange hätten wir dies Ziel erreicht, wenn wir unsere

Wahlversammlungen aus Produzenten zusammengesetzthätten,
anstatt sie mit Politikern anzufüllen.Doch das hing und hängt
noch blos von uns ab. Wir verkennen durchaus nicht den

Nutzen, den einige ausgezeichneteMänner der Wissenschaft, der

Künste und der Literatur in den Versammlungen bei Aufklärung
von Fragen schaffen. Wir leugnen keinesweges die Wichtigkeit
sozialer Jnteressenz aber wir wissen auch, daß in Allem und

überall das Nothwendige, das Unentbehrliche dem blos Ange-
nehmen, dem Ueberflüssigenvorangestellt werden muß. Deshalb
glauben wir, daßwenn wir auch in den berathenden Versamm-
lungen einige ausgezeichnete Männer in allen Zweigen mensch-
lichen Wissens beibehalten, es doch gut wäre, daß die Majorität,
die große Majorität derselben aus wirklichen Produzenten
bestände.

Wir wünschen endlich, daß die Produzenten denjenigen
Platz allenthalben einnehmen möchten,der ihnen gebührt— näm-

lich den ersten. Gewiß, unsere Schriftsteller sowie unsere
Künstler sind geschickteLeute, aber unsere Produzenten stehen
ihnen in Nichts nach· Zur glücklichenDurchführung einer großen

kommerziellenoder industriellen Unternehmung ist nicht weniger
Geist erforderlich, als zur Abfassung eines Gedichtes oder einer

Oper, und sicherlich haben Watt und Guttenberg, Iacquard und

Arkwright mehr für das Wohl der Menschen gethan und sogar
auch für die Zivilisazion derselben, als die größten Dichter und

die ausgezeichnetsten Maler, welche jemals lebten. Wir sagen
demnach- daß die erste Stelle Denjenigen zukommt, die nach der

Rangordnung unserer Bedürfnisseund der Befriedigung derselben
die Ersten sind.f Denn da wir uns nur erst dann geistigen Er-

holungen hingeben können, wenn die Erfordernisse der Natur,

Nahrung, Kleidung und Obdach hinlänglichbefriedigt sind, sO
ist es nicht mehr als billig auch Diejenigen, welche uns mit dem

Nothwendigen versehen, in die erste Stelle, in die zweite abet

Jene setzen, welche uns blos das Angenehme darbieten.
Da wären wir denn auf natürlichem Wege dahin gekom-

Uien, uns mit dem Schutze zu beschäftigen,der unsern Ersindern
für die nützlichenDinge, deren wir uns erfreuen, gebührt. VOU
dem Tage an, an welchem sich die gesunde Vernunft in Frank-
reich wieder in ihre Rechte setzenwird, werden wir sie die erste
Stelle unter den Ersien einnehmen sehen, denn sie sind die Vor-

sehung der Produkzion. Sie sind es, durch welche die Jndustrie
fortschreitet. Sie sind es, durch welche Millionen menschlicher
Wesen zweckmäßigeNahrung, Kleidung und Obdach erhalten.
Ohne sie würden wir die Erde, statt zu pflügen,noch mit unseren
Nägeln aufkratzen, oder wir würden vielmehrnoch von der Jagd,
dem Fischfang und vom Raube leben; wir würden mit einem
Worte noch wahre Wilde sein. Deshalb schulden wir ihnen
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ausstndig machen ein schon bekanntes zu verbessern und billiger
zu lieseruz in einem oder dem andern Falle weiß Jeder, daß
sich der Verbrauch vermehrt. Erstnden heißt also auch die Masse
der Arbeit vermehren, und demnach die Summe der Löhne und

die Verdienste, die unter Alle zu vertheilen sind, vergrößert-,
mit anderen Worten, die Wohlfahrt eines Jeden steigern. Es

entspricht also ebensowol dem öffentlichenInteresse wie der stren-
gen Gerechtigkeit ein gutes Gesetz zum Schutze des Eigenthums
der Ersindungen zu schaffen. Denn, und man muß sich hierüber
nicht täuschen, ebensowie der Wetteifer unter den Menschen ver-

nichtet würde und wir wieder in Elend und Barbarei zurück-
sinken würden, wenn das durch die Arbeit redlich erworbene

Eigenthum dem Arbeiter nicht gesichertwäre,Muß sich nothwen-
digerweise auch der Ersinder eine Entmuthigung bemächtigen,
wenn sie erkennen, daß sie für ihre Arbeiten keinen gerechten
Lohn erhalten. Dann stellen sie entweder ihr Forschen, ihre
Arbeit ein oder sie tragen die Früchte ihres Nachdenkens in an-

dere Länder, und die Interessen der Gesellschaft, in der sie leben,
müssendadurch bedeutend beeinträchtigtwerden.

Tausende von neuen Erfindungen, die Allen Arbeit und

Gewinn geben würden, sind zu unternehmen, aber fie werden

dann erst unternommen, wenn die entschiedendazu nöthigenKak
pitale den Erfindern, die sie verwenden sollen, besser gesichertsind·
Da dies nicht geschieht, so überlassenwir anderen Völkern in
Allem was neu ist, den Vortritt und da diese immerwährendvor-

wärts schreitend sich täglichmehr und mehr die hundertjiihrigen
Industrien Frankreichs aneignen, so werden wir, wenn wir nicht

asufunsere Hut sind damit endigen, ihnen endlich in Allem als

untergeordnet nachzusiehen. Es ist demnach hohe Zeit unser

Sistem zu ändern.

Nicht blos die Mangelhaftigkeit des Gesetzes vom 5. Juli

4844 ist Schuld, daß das Eigenthum der Patente in Frankreich
so zweifelhaft gestellt ist, sondern auch die zuweilen verderbliche

Anwendung desselben durch die Gerichte. Wir haben im Jahre
4854 sechs Mal Gelegenheit gehabt auf wichtige Verbesserungen
dieses Gesetzes, oder aus, nach unserer Ansicht, gerichtliche III-

thümer hinzuweisen, die um so mehr zu beklagen waren, da sie
die schlimmen Folgen eines fehlerhaften den Patentirten sV Wenig

günstigen Gesetzes bedeutend vermehren.
Bei Gelegenheit eines Urtheils von dem Obergericht zu St.

Omer (S. 273) in Betreff einer Maschine, die Zucker durch Zentri-
fugalkraft von dem Sirup zu reinigen, ausgesprochen-haben wir an

verschiedene Irrungen dieser Art hingewiesen. Wir hatten auch

Gelegenheit eine dieser Maschinen in einer Rafsinerie arbeiten

zu sehen und sahen auch zu gleicherZeit die Pläne Von zU glei-

chem Zwecke bestimmten Maschinen, welche von Hardmann und

von Playfair und Hill in England erfunden waren. Wir konn-

ten also diese Maschinen mit einander vergleichen und konnten
damals unser Urtheil über Thatsachen besser abgeben, als wir

es früher durch bloßes Durchlesenjenes Urtheils, welches wir

zergliederten, im Stande waren; das Resultat dieser neuen Un-

tersuchung war, daß wir, trotz der Ermangelung bestimmteka
DOkUMMie- die Angelegenheitrichtig gewürdigthatten, und daß

sich das Gericht von St. Omer über die Aehnlichkeitm und

Abweichungen dieser verschiedenen Maschinen vollkommen geiM
hatte. Warum aber wollen auch Gerichtspersonen, von denen

man keine Kenntniß des Maschinenwesens fordern kann, über

Sachen aburtheilen, die ganz außer der Sfäre ihrer gemachten
Studien und ihrer gewöhnlichenBeschäftigungenliegen?

Die Untersuchung dieser Maschinen hat uns noch deutlicher
die Wahrheit vor Augen gestellt, die wir schon erkanntund ver-

kündigthatten, nämlich daß in der Mechanik die kleinsten
Sachen oft von unermeßlicher Wichtigkeit sind; daf-
die geringfügigsteVerbesserungmanchmal eine Maschine aus dem

Bereiche des Unmöglichenin das des Wahren und vollkommen

.Nutzen Bringenden Ühe gehen läßt.
Wir wollen hier d"e GelegenheitNicht vorübergehenlassen-

ohne diese Wahrheit n chmals auszusprechen,deren Beherzigung
nicht blos für die Gerichtapersonen oder dic Rechtsgelehrtcn,
welche berufen werden um über Fragen dieser Art zu urtheilen,

Ersinden heißt ein neues Produkt erschaffen, oder Mittel . von großemNutzensein kann, sondern auch für weht ais einen
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unserer Kollegen, die nicht immer reiflich darüber nachgedacht
haben. .

Jn dem Falle, der uns hier beschäftigt,wurden vier Ma-

schinen erfunden, um die Zentrifugalkraft aus das Rassiniren
der Zucker anzuwenden, d. h. um sie von dem Sirup zu be-

freien, der sie dunkel färbt. Die eine dieser Maschinen ist Von

Broquet, der ein Patent 4845 in Frankreich nahm, die andere

ist von Hardmann der 4843 das Patent darauf in England
nahm, die dritte istvon Piayfair n. Hill 4847 in England pa-

tentirt, die vierte endlich von Rolhfs, Seyrig u. Komp. in Frank-
reich 4848 patentirt.

Drei dieser Maschinen sind todtgeboren und überschritten
nie die Schwellen der Werkstätten,in welchen sie erbaut wurden,
die Vierte aber, die sich in ihrem Aussehen sehr wenig von denen

von Hardmann und von Playfair u. Hill unterscheidet, leistet
heute in der Zuckerindustrie,in welcher sie eine bedeutende Um-

wälzung«hervorbrachte,sehr große Dienste. Man rechnet die-

selbe schon nach mehreren Hunderten.
Als wir sagten, daß die drei ersten dieser Maschinen nie

die Schwellen der Werkstättenihrer Erbauer überschritten,haben
wir uns vielleicht getäuscht.Man versichert uns, daß die von

Hardmann und von Playfair u. Hill nicht gebaut wurden, son-
dern nur Projekte blieben. Das ist möglich,aber wir wissen Nichts
davon, und da sie in den Vatenten hinlänglich beschriebensind,
so sagen wir, daß wenn man sie nicht baute, man sie doch hätte
bauen können. Was aber die von Broquet betrifft, so ist das

eine andere Sache, diese hat nie eristirt, nicht einmal in dem

Gehirn ihres Schöpfers, oder wenn sie darin bestand, so war

es auf eine so formlose Art, daß er sie nicht aus demselben an’s
Tageslicht fördern konnte. Jn der That ist der Auseinander-

setzung, die das Patentgesuch des Herrn Broquet begleitete, kein

Plan beigefügt,und diese Auseinandersetzung ist so verwirrt, daß
es unmöglichwird, irgend eine praktische Anwendung aus der-

selben ziehen zu können,d. h. mit kurzen Worten, daß die Be-

schreibung, welche der Erfinder von seinem Verfahren gibt, es

durchaus nicht verständlichmacht, durch welche Procedur er die

Zentrifugalkraft auf die Reinigung des Zuckers anzuwenden ge-
denkt. Man kann behaupten, daß Broquet kein Mechaniker ist
und daß er niemals einen richtigen Begriff davon hatte, wie

das Verfahren, auf welches er ein Patent nahm, in’s Werk zu
siellen ist.

Uebrigens sind alle diese Patente von ihren Ersindern auf-
gegebenworden.

Dach Sehen wir tiefer in den Gegenstand ein und unter-

suchen wir vor allen diejenige der Maschinen, welche die am

besten verstandene war, die von Hardmann Man erkennt auf
der Stelle, daß er keer Versuche gemacht hat, oder wenigstens
keine gemacht hatte, als er die Beschreibung der Maschine ein-

reichte: d. h. mehrere Monate nachdem er das Vatent
erhalten hatte, denn so werdendiese Angelegenheiten in Eng-·
Iand betrieben. Jn dieser Maschine stößt man auf Unmöglich-
keiten, oder auf Schwierigkeiten, wenn man lieber will, nicht
in der Konstrukziomsondern in der Anwendungderselben, die

der Etsinder nicht würde haben bestehen lassen, wenn er· einige
Experimente gemacht hätte-

So befestigt er an einen stehenden Eisenzilinder, welcher
an den Seiten mit einer Menge Löchernbesät ist, zwei volle

metallene Scheiben, und zwischenderen beiden Böden zwei Ge-

rippe konzentrischerZilinder, aus fest mit«den Scheiben Verhun-
denen eisernen Stangen gebildet. Metallgewebean diesen Stan-

gen angebracht, dient dazu, den ringartigen Raum- Ver zwischen
den Zilindern bleibt, «zUschließenund in diesen Raum bringt
er den Zucker, der gereinigtwerden soll.

Der stehendeZilinder wird durch irgend eine Kraft in Be-

wegung gesetzt und es versteht sich, daß sich der Doppelzilinder
mit ihm bewegt.

Dieser Apparat ist in einen dritten Zilinder von Eisenblech
eingeschlossen,in welchen der Sirup fällt, welcher durch die aus

dem Hernindtehen des Apparates entstandene Zentrifugalkkaft
ausdem Zucker geschleudert wird. Dieser dritte Zilinder ist
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natürlich mit dem Apparat fest verbunden und der Sirup tropft
durch unten angebrachte Löcher ab.

Man sieht daraus, daß der Zentrifugalapparat oder richti-
ger gesagt, der ringartige Raum zwischen den beiden Zilindern
von metallischem Gewebe, vollkommen durch die obere und untere

Scheibe verschlossenwar; nun mußte man aber doch den Zucker,
der gereinigt werden sollte, hineinbringen und den gereinigten
wieder herausnehmenkönnemZu diesem Zwecke hat Hardmann
vier: Oeffnungen in dieobere und ebensoviele in die untere Scheibe
angebracht. Die oben angebrachten Oeffnungen schließter ver-

mittels Klappen, die mit Scharniren und Riegeln versehen sind
und die unteren werden durch einen doppelten Boden verschlossen,
den man durch eine starke Schraube, welche die Achse davon

bildet, annähert und entfernt· .

Beim ersten Anblick scheint dieser Apparat sehr gut ausge-
dacht und viele Maschinenbauer würden es nicht anders machen,
bis sie durch die Erfahrung aufgeklärt wurden. Hat man aber
den Apparat von Rolhfs, Seyrig u. Komp. arbeiten sehen,
hat man gesehen wie sich in diesemdas Verfahren macht, wie

sich der Zucker bodet, so erkennt man, daß Hardmann’s Ma-

schine so große Schwierigkeiten bei der Arbeit bietet, daß diese
wol die Ursache war, warum sie ausgegeben wurde.
Fürs Erste muß der Zucker yineingebracht werden. Wie

man weiß ist derselbe anfänglichin einem sirupartigen Zustande,
ein halbsliissiger Teig; man muß also die vier oberen Oeffnun-
gen aufschließen,dann wieder zumachenz während dieser Zeit
aber muß die Maschine angehalten werden, woraus ein Zeitver-
lust entsteht.
Während der Arbeit, und wohl bemerkt, daß man Nichts

von ihr sehen kann, muß man häufig eine Deckung (eine Auflö-
sung von rafsiniktem Zucker in Wasser) zugießen,damit sie, in-
dem sie den Zucker durchdringt, den Sirup aus demselben scheide.
Man müßte dieselbe durch die obere Oeffnung der hohlen ver-

tikalen Eisenstange gießen, aber im Innern derselben ist die

Zentrisugalkrast Null, die Deckung würde demnach nur mit

Schwierigkeit aus den Zucker zu bringen sein, sie würde sichauf
dem Boden der Eisenröhre sammeln und sich nur durch das

Herumdrehen des Apparates aus dem Innern derselben ent-

fernen und verbreiten. ·

Endlich muß man, nach beendigter Arbeit, den Zucker wie-
der herausnehmen- Nun muß Man wissen, daß sich der Zucker
in diesem Apparate vermöge der Zenttifugalkraftan die Peri-
ferie des äußern Zilinders ansetzt, sich fest an dieselbe hängt,
sich daselbst reinigt, so vollkommen trocken wird und eine solche
Festigkeit annimmt, daß man, um ihn los zu machen, einen Krat-

zer anwenden muß. Jn der Hardmannischen Maschine ist es

also nicht hinreichend, daß man den doppelten Boden herabläßt
um den Zucker zu gewinnen, man muß ihn auch noch los ar-

beiten, indem man mit dem Arm entweder in die oberen oder

unteren Oeffnungen hineinfahrt Diese Verfahrungsart würde
Zeit raubend und schwierig sein, und sie würde wahrscheinlich
das Aufgeben dieser Maschine bedingt haben, wenn man über-

haupt experimentirt hätte.
Ohne Zweifel hätte der Ersinder oder jeder Andere diese

Maschine verbessern, hätte sie so einrichten können, wie die von

Rolhfs, Seytig U. Komp. eingerichtet ist; dann hätteel« sich aber

auch ein ganz anderes Werk geschaffen. Was aber die hier be-

schriebenebetrifft, so bietet sie, wenn sie auch nicht ganz unbrauch-
bar ist, doch große Schwierigkeiten dar.

Später entstand, wie wir schon gesagt haben- die Maschine
von Plahfair u. Hill. Vor Allem drängt sichhier die Frage
auf, warum diese Herren im Jahre 4847 eln Patent aus eine

Maschine nahmen, die der von Hardmann, welche schon its-is

patentirt wurde, nicht nur so außerordentlichgleicht, sondern
noch viel unvollkommener ist?

Sie ist allerdings einfacher in ihrer Konstrukzionund leich-
ter, aber die äußereHülle besteht anstatt aus Metallgewebe,aus

Metall mit zahlreichenkleinen Löchern, sie ist wie ein Schaumlöffel
durchbrochen. Die Erfahrung lehrt, daß diese Löcher, wenn sie
zu groß sind, die Zuckerkristalledurchlassen,sich aber verstopfen,
wenn sie zu klein sind, und demnachNichts durchlassen.
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Uebrigens haben die Erfinder gar nicht darüber nachgedacht,
oder haben es wenigstens weder in dem Plane noch in der Be-

-«schreibungangegeben, wie sie den Zucker nach Beendigung der

Arbeit aus der Maschine bringen wollen. Ohne Zweifel haben
sie doch darüber nachgedacht, denn ein solches Vergessen
wäre nicht zu begreifen, aber sie haben diesem Umstande keine

Wichtigkeit beigelegt, woraus hervorgeht, daß sie keine Versuche
anstellten, und daß sie die Festigkeit nicht erkannt haben, welche
der Zucker durch die Operazion in Frage annimmt. So erklärt

sich ihr Stillschweigen über diesen Punkt.
Was in diesem Betreff auch immer ihre Pläne sein mögen,

so müssensie, da ihr Apparat hermetisch geschlossenist (wie sder

Hardmann’sche)oben, unten oder an den Seiten Oeffnungen an-

bringen, und immer werden sie auf dieselben Hindernisse stoßen,
die sich jenem erstgenannten Mechaniker entgegenstellten, und

müssen,wie er scheitern.
Jetzt, da wir gesagt haben, was die Maschinen von Haw-

mann und von Plahfair u. Hill waren, wollen wir die von

Rolhfs, Seyrig u. Komp. betrachten. .-

Wenn diese Ersinder die englischen Maschinen gekannt hät-
ten, so würden wir sagen, daß sie dieselben außerordentlich ver-

besserten, und dafür hätten sie wol und übel verdient in Frank-
reich patentirt zu werden; aber man versichert uns, daß dem

nicht so gewesen ist« und daß diese Maschinenbauer, vor dem

Prozeß, den sie wegen Nachahmung erhoben, keine der in Eng-
land gemachten Versuche kannten.

-Wir sind geneigt dies zu glauben, weil die Maschinen von

Hardmann und von Vlayfair, da sie niemals den Zuckerfabri-
kanten übergeben wurden, selbst in England vollkommen unbe-

kannt geblieben sein müssen. Was aber unsere Ueberzeugung
noch mehr befestigt, ist der Umstand, daß Pahen und Kulmanm
die beiden in der Zuckerrassinerie erfahrensten Chemiker Frank-
reichs sie auch nicht kennen, ebensowenig als viele andere ausge

zeichnete französifcheZuckersabrikanten von ihrem Dasein Ei as

wissen.
Die Maschine von Rolhfs, Sehrig u. Komp» für welche sie

sich patentiren ließen, ist also eine erste Erfindung und keine

bloße Verbesserung.
Man kann sagen, daß sie einen glücklichenWurf thaten,

weil-sie zur Anwendung der Zentrisugalkraft auf die Rafsinerie
des Zuckers gleich eine Kombinazion fanden, welche keine der

Unzweckmäßigkeitenaufweist, welche wir bei der Beschreibung
der englischen Maschinen rügten. Da ihr Aufnahmezilinderoben

ganz offen ist, so steht der Einfüllung des sirupartigen Zuckers
kein Hinderniß ins Wege, selbst nicht wenn die Maschine im

Gang ist. Ungehindert kann man die Kläre zugießen,kann dem

Fortschreiten der Operazion mit dem Auge folgen, kann das

Bleichen des Zuckers nach Verhältniß der Entfernung des Si-

rups beobachten, und kann endlich bequem den Zucker aus dem

Apparate nehmen, sobald er locker gemacht ist; zu dieser letzte-
ren Arbeit muß die Maschine jedesmal auch in Ruhe gesetzt
werden.

Bemerken wir noch, daß an dem obern Theile des Zilin-
ders eine gewölbte Randleisie angebracht ist, welche den Zweck
hat den von der Zentrifugalkraft herausgeschleudertenStoff zu-

rückzuhalten.
Auf die vertikale Eisenröhrehaben sie einen Kegel befestigt-

dessen größere Fläche gegen den Grund des Zilinders geeichtet
ist; wird nun die Kläre übersdiesenKegel gegossen, der sichMit

großer Schnelligkeit herumdreht, so wird dieselbe augenblicklich
übe-r den ganzen Zucker Verbreitet.

Dies- sind die wichtigen Abweichungen,welche der—Maschine
VVU vahfs, Seyrig u. Komp. einen so vollständigenErfolg
gewährten-swährend die ihre-VVorgängerim Zustande der Un-

reife und demnach ohne Anwendung blieben.
Dies beweist- ohne einen Einspruch zuzulafsen, klar was

wir- vorhct geäußerthaben, daß nämlichdie kleinsten Vervoll-

kommnungen isn der- Mechanik bedeutende Resultate herbeiführen
können ; denn in was besteht eigentlichder Unterschied zwischen
sbser französischenMaschine-und den englischen?Jn demobein ganz
Vffen gelassenen Ziliadets anstatt-denselben durch Thierchen zu
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schließen. Das ist sehr wenig, wird man sagen. Das ist wahr-,
aber es ist doch eine bedeutende Verbesserung,denn, was auch-

wahr ist, die Maschinen mit geschlossenenZilindern wurden auf-
gegeben, da es fast unmöglichWat, sie zu gebrauchen, während
die mit offenem Zilinder von allen Zuckerfiedern verwendet wer-

den, eine förmlicheRevoluzion in der Zuckerinduftrie hervorbrin-
gen und den Preis der Waare um 20 bis 25 Cent. pr. Kile

gramm vermindern werden, wenn nur die Fabrikanten erst ihre
Auslagen ersetzt haben und die Konkurrenz sie zwingen wird,.
einen Theil der Vortheile, welche ihnen diese Ersindung ver-

schafft, den Konsumenten zufließenzu lassen.
Wird man vielleicht sagen, daß Rolhss, Seyrig u. Komp.

durch eine, in der Abhandlung über Hitze von Peclet beschrie-
bene ähnliche Maschine aufmerksam gemacht wurden? Das wäre

nicht richtig« Ohne Zweifel konnte diese Maschine Gedanken

hervorrufen, allein ihre Bestimmung ist Gewebe zu trocknen oder

die in denselben besindliche Feuchtigkeit zu vertrüben, was nicht
einerlei Sache ist mit dem Reinigen des Zuckers von seinem
Sirup, indem man ihn mit einer Zuckerausiösungtränkt; über-
dem ist die von Peclet beschriebene Maschine von Venzolt nicht
nur hermetisch, sondern auch durch einen doppelten Deckel ge-

schlossen,während,wie wir beschriebenhaben, das Hauptverdienst
der Zuckerreinigungsmaschine darin besteht, daß sie srei geöff-
net ist.2)

Diese Einzelheiten, über welche wir uns mit einiger Weit-

läustigkeitverbreitet haben, bestätigendie Betrachtungen, welche
wir schon bei einer frühern Gelegenheit machten, in ihrer gan-

zen Ausdehnung Wir sprachen uns damals folgendermaßen
us:

i »Man würde sich auffallend täuschen,wenn man glauben
wollte, daß die großen, durchgreifenden Erfindungen so ge-

wöhnlichsind. Der menschliche Geist ist viel langsamer in sei-
nem Fortschreiten als man es sich im Allgemeinen einbildetz er

schreitet nicht in Sätzen und Sprüngen vorwärts oder wenigstens
doch nur sehr selten, Schritt vor Schritt verfolgt er seinen Weg
und hauptsächlichmacht sich diese Langsamkeit in der Mechanik
bemerkbar. So waren die Maschinen, welche wir heute am mei-

sten bewundern, die Dampfmaschinen, die Spinnmaschinen, die

Dampfdruckpressen bei ihrer Entstehung sehr grob und mangel-.
hast; ihren jetzigen Stand der Vollkommenheit verdanken sie nicht
ein er, nein hundert, ja tausend Verbesserungen. Man muß sich
daher wohl hüten,die kleinen Verbesserungen zu verachten. . . .«

Weiter-hin fügtenwir noch hinzut »So lange eine Ersindung
nicht durch Versuche geprüft wurde, verwirren sich viele Sachen

in dem Geiste des Ersinders und oft ist Das, was ihn vve den

Versuchen am meisten beschäftigte,gerade Dasjenige, was ihm
nachher die wenigste Sorge macht, und umgekehrt kann Das, was

ihn nur gering anregte, ja Das, woran er vielleicht gar nicht
einmal dachte, ihm nachher die ernstesten Schwierigkeiten bereiten.
Auf diese Art betritt er den Weg der Verbesserungen, er setzt
hinzu, er nimmt davon ab; dann erkennt er auch, daß gewisse
Bestandtheile seiner Ersindung, denen er früher fast keine Auf-
Metksamkeit widmete, eben die wichtigsten, die wesentlichstenOe-

gane sind. Es scheint uns, daß wenn er ste dann, durch nach-

träglichbeigebrachteZertisikate patentiren läßt, dies ein Beweis

ist, daß er weit entfernt sie zu verachten, vielmehr ihren Nutzen
erkannte.«

Indem Rolhss, Seyrig u. Komp. einen oben ganz offenen
Zilinder anwendeten, der zu seinemVerschlußNichts hat als einen

gewölbten, die Oeffnng Verengenden Rand, der das Herauswa-
fen des Stoffes verhindert- haben sie nicht blvö,eineeinfache
Veränderungder Form vvtgenommen, sondern einen ganz neuen

Bestandtheil geschaffen,oder vielmehrden, welcher schon bestand,
auf solche Art verbessert, daß fie aug. einer unbrauchbar-nMa-

schine eine vva Ungemein praktische-n Weethe schufen, wie die

erhaltenen Resultate enugsam beweisen-

2) Sollte der N me Sehrig del-·M Rede stehenden Firma nicht
identisch·m1t dem des Mannes sem, der in den Jahren 4838X40
die Zentrtfugalttockenmaschine(HPdWexkkaktör)in Sachsen zur Kennt-
niß brachte-? Ren-
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«

Um Alles zu berühren, was die Wichtigkeit kleiner Ver-
besserungenbetrifft, wollen wir noch ein sehr überraschendesBei-

spiel anführen. Vor einigen Jahren erfand ein Mechaniker in

Paris (Bapterofse) eine Maschine, um Knöpfe von Porzellan in

großer Anzahl zugleich zu formen. Diese Knöpfe müssen, um

sie annähen zu können,mit 3 oder 4 Löchern versehen sein. Die

Maschine formte sehr gut, aber die Stifte, welche die Löcher
durchstoßensollten, waren fest an den Prägstockangebracht; die

Masse schloßsich an dieselben an und man konnte fie nicht da-

von loskriegen, das heißt also, man formte sehr gut, aber man

konnte die Form nicht abnehmen. Diese Maschine wurde aus

diesem Grunde aufgegebenund ward Allgemeingut. Inzwischen
verzweifelte der Ersinder nicht; andere Maschinen brachten ihn
auf den Gedanken bewegliche,von dem Vrägstockunabhängige
Stifte anzubriugeiiz darauf wurden die Knöpse geprägt und

die dazu nöthigen Formen durchbohrt, die Stifte aber heraus-
gezogen, ehe man die Formen öffnete.Der Erfolg war vollkom-

men, ein neues Patent wurde nur auf die beweglichen Stiste
genommen. Das war gewiß sehr wenig, und doch, wiewol alles

Uebrige der Maschine Gemeingut war, ist das Patent unan-

greisbar- Es ist wahr, daß das Patent nur auf einer Abände-

ruug Von großer Einfachheit beruht, und das ist es vielleicht,
was es in den Grenzen, in welche es gesetzlicherweisegestellt
werden muß, unantastbar macht.

-

Diese Erörterungen führen uns natürlichauf die von dem

Gericht zu St. Omer, in dem Urtheil über die von Rolhfs,
Sehrig u. Komp. erhobene Klage, ausgesprochenenWortez sie
lauten:

»Jn Betracht, daß es in Beziehung aus die runde Scheibe,
über deren Erfindung der Streit hauptsächlichgeführt wurde,
augenscheinlichist, daß hier nur« eine Verbesserung der Jdee

stattgefunden hat, welche sich schon vorher in der Anwendung
der Scheibe mit vier Oeffnungen, durch Hardmann, vorfindet

Ferner »daß dies Verfahren, so verbessertes auch immer sein
möchte, von einer Natur war, die selbst in den Augen der Jn-
teressenten so wenig patentwürdigerschien, daß sie es nur zum
Gegenstand eines Gesuches um ein Zertisikat wegen Verbesse-
rung betrachteten.3)

Ferner »daß in der Gesammtanwendung diese abweichenden
Organedurchaus keine so wichtige und neue Kombinazion dar-

thuU- als daß man sie einer Ersindung, die des Patentes werth
wäre, gleich stellen könnte-« — — —

Jst es nicht augenscheinlich,daß sich die Richter jenes Tri-

bunals in diesem Falle bedeutend itrten: erstens in der Sache,
indem sie der Ersetzung eines geschlossenen Zilinders
durch einen offenen geringe Wichtigkeit beilegtenz
und dann im Rechts indem sie sich anmaßten, da eine

Grenze zu ziehen- Wo das Gesetz nie eine feststellen
wollte, nämlich in der Bestimmungdes Grades von Wichtig-
keit, den irgend eine Erfindng erreichen muß, um patentsähig
oder unfähig zu sein.

Jln Allgemeinen werden Magistratspersonen sich stets schwe-
rer Jrrthümer schuldig machen, wenn fie über Maschinerien ab-

urtheilen Wollen. Um ein gesundes Urtheil über eine solche
Erfindung zu fällen, muß man nicht nur vom Fach, sondern
auch in demselbenwohl erfahren sein.

Diese gerichtlichenJrrthümer verbunden mit der Mangel-.
haftigkeit des Gesetzes sind es, welche die Stellung der Ersindek
so zweifelhaft macht und wir wiederholen es noch einmal: es

handelt sich hier nicht allein um das Interesse der Ersinder, so
beachtenswerthdies auch an und für sich ist, es handelt sich
um ein großes allgemeinesInteresse. So lange die Patentin-
haber nicht gegen die Raubgier der Jndustriediebegesichertsind,
wird der Ersindungsgeistgelähmtbleiben, der Fortschkitt wird

gehemmtwerden, die Arbeit wird fehlen, das Elend zunehmen.

s) Jn dieser Form werden Verbesserungenvon bereits in der Haupt-
sache pateuiitiekl Ersindungen in Frankreichgenommen. Red.

Es lohnt sich wol der Mühe über die Verbesserungen, welche
wir deutlich genug auseinandergesetzt zu haben glauben, reiflich
nachzudenken.

V o r t r a g
über den anzuwendenden Imtensitätøgradbei Jmpräg-
nifnng der Eisktjbahnschwellenmit Kupfetvittiollsfnngz
gehalten in der««i11lersnmmlungdes sächsischenIngeniiip

vereino zu Dresden, am le. zapril 4852.

»

Von C. Pvcgc,
Jngentör an der Leipzig-Duster-Eisenbahn.

(Mit einer kolorirten Tafel VII.)
(Vergl. S. 275.)

Eine hochwichtigeFrage in der Eisenbahntechnik,welche auch
mich seit einigen Jahren vielseitig beschäftigthat, ist die Konser-.
virung der Vahnschwellendurch Metallsalze. Manche Methoden
sind mit mehr oder weniger Glück angewendet worden, jenen
Zweck zu erreichen. Meinestheils habe ich mich hauptsächlichnur

mit Kupfervitriollösungbeschäftigt,und meine gemachten Erfah-
rungen und Vorschläge beziehensich daher nur auf dieses Jm-

prägnirungsmateriaL
Die bei der Jmprägnirungder Schwellen anzuwendenden Ap-

parate und Verfahrungsweisen lasse ich heute auch ganz unberührt
und beschränkeden Bericht über die Erfolge meiner Versuche
lediglich aus den Jntensitätsgradder anzuwendenden Lösung zum
Behuf der Jmprägnirung

Unter dieser Voraussetzung bitte ich, die folgenden Mitthei-
lungen und meine auf Versuche gestütztenBehauptungen entge-

genzunehmen.
Die Anwendung der Kupfervitriollösunghat als Jmprägni-

rungsmaterial bis jetzt stets als eine, nach dem Aräometer von
Beaum6, 40 Grad starke Lösung Anwendung gefunden, welches,
in Gewichtstheilen ausgedrückt,ein Mischungsverhältnißvon zirka
4 Pfo. Kupfervitriol auf 25 Psd. Wasser gibt.

Nach diesem Mischungsverhältnißsind die Schwellen auf der

Berlin-Stettiner, Berlin-Hamburger Bahn &c. und auch die

Schwellen meiner Bahnabtheilung bis jetzt imprägnirtworden.

Der Richtung vorwaltender Meinung nach zu schließen,
hätte man vielleicht die Anwendung einer konzentrirten Lösung
als noch zweckentsprechendergesunden, wenn der Kostenaufwand
nicht zu berücksichtigengewesen wäre, der allerdings bei Anwen-

dung von Kupfervitriol schon bei den jetzt üblichenMischungss
verhältnissenein nicht unbedeutender ist. Durch Beobachtungen,
von deren Darlegung ich hier absehen will, bin ich inzwischen
gerade zu einer gegeutheiligenMeinung und zu der Ueberzeugung
gekommen,daß ein Mischungsverhältnißvon 4 Pfd. K. auf

25 Pse. W. eiu viel zu konzentrirtesist, und daß ein Mischuugss

verhältuißVon l Psd. K. auf 800 Pfd. W. als ein vollkommen

ausreichendes, um die Zwecke der Jmprägnirung zu erfüllen,zu
betrachten ist. Ja, ich wage sogar die Behauptung auszusprechen-
daß die konservirende Wirkung dieser schwachen Lösung nachhal-
tiger ist, als die Anwendung der Lösung nach einem Mischungs-
verhältnißVon 4 Pfo. K. auf 25 Psd. W.

Ein Beispiel von der Anwendung zu starker Lösunghat sich
bereits an der Manoir-Brücke aus der EisenbahnVon Paris nach
Nonen gezeigt. Das Holzwerk dieser Brücke bestand aus Tan-

nenholz und wurde im Jahre -l842 Mit«»KUpserVitriollöqug
imprägnirt Jm vorigen Jahre aber war schon das Holzwerk
jener Brücke im Zustande vollständigerZerstörung,so daß mail

sich genöthigt sah, es durch neues zu ersetzen. Als Ursache dieser

so überraschendschnellen Zerstörung ist Vom Apotheker Dalpiaz
aus Paris Folgendes als Ursache angegeben.

Die in die Holzzellen abgelagerten Kupfersalze werden in

Berührungmit gewissen organischen Substanzen reduzirt; der

Sauerstosf ihrer Vase absorbirt den Wasserstosfder organischen
Materie, wo dann ihre in Freiheit gesetzteSäure Alles, was sie

umgibt, angreift und verdirbt. Jn diesem Falle hat man also
38
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zwei Ursachen der Zerstörung. i) die Zersetzung-derorganischen
Materie, welche einen Theil ihres Wasserstoffs an das Kupfer-
orid abtrittz 2) die ätzendeWirkungder frei gewordenen Säure.

»

Wenn nun auch mir eine derartige Erscheinung bei den

unter meiner Leitung iniprägnirtenSchwellen nicht vorgekommen
ist und vorkommen konnte, weil die Schwellen erst seit 2 Jahren
imprägnirt sind, und überdies auch das überflüsstgeKupfervitriol
durch den unausgesetzten Einfluß der Witterung ausgewaschen
wird, so habe ich doch in Bezug auf eben-diese Auswaschungen
Erfahrungen gesammelt, die deutlich beweisen,daß ein Mischungss
verhältnißvon iPsd.K. auf 25 Psd.W. als ein Viel zu starkes
Jmprägnirungsmaterial zu betrachten ist. l«

Die ersten Beobachtungen habe ich an den Schwellen ge-

macht, welche bereits in der Bahn liegen. Jch fand nämlich im

Winter, daß der aus den impeägnirtenSchwellen liegende Schnee
bei eingetretenem Thauwetter eine bläuliche Farbe annahm. Die

Vermuthung, daß das Kupfervitriol oder ein Theil desselbennach
und nach durch den Witterungseinslußausgewaschen wird, war

mein erster Gedanke. Nähere Untersuchungen dieses Schnees
schlickers zeigten auch sofort, daß darin Kupfervitriol enthalten
sei, und zwar in so großer Menge, daß sich ein Mischungsver-
hältniß von zirka 4 Pfd. K. auf 430 Psd. W. herausstellte.
Weitere Untersuchungen an den Schwellen selbst haben mich
auch von der ebenerwähnten Thatsache vollkommen überzeugt,
denn ich fand, daß stch die Auswaschung schon bereits auf den

größtenTheil des Holzes erstreckt hatte, und daß eben nur

noch soviel Kupfervitriol darin enthalten war, als sich mit dem

Stickstosfgehaltdes Holzes unlöslich verbunden hatte.
Um nun aber den zweckmäßigstenJntensitätsgrad bei Jn1.·

prägnirung von Kiefernholzmit Kupfervitriol kennen zu lernen,
unternahm ich eine Reihe von Versuchen mit Hülfe von Hohei-
spänen, die ich mit Lösungenvon verschiedenerStärke iniprägnirte
und ebenfalls verschiedenartig auslaugte und auskochte. Jni Fol--
genden habe ich die Ergebnisse jener Versuche zusammengestellt
und so treu als möglich in Ton und Farbe die Wirkung sichtbar
auf Tafel VIL darzustellen versucht1).

Jeder Hobelspan hat 24 Stunden in seinem angegebenen
Jmprägnirungsmaterial gelegen, und zwar:
Nr. 4 in einem Mischungsverhältnißvon i Pfo. K. auf 25 Pfd.W.

-- - ,- - - : il - - - - -

- 3 - - - - - XI : - - : -

I) Wir können die Versicherung geben, daß unser Kolorift die Far-

enabMigen
in«den wirklichen Hobelspänen aus der Originaliafel, die

bns v "?"-HerrnzVersasserzugemittelt ist, recht sehr täuschendnachgehst-
ud hat.

«

Red.
x

Nr. 4 in eineinMischungsverhältnißvon i Psd. K. auf 200Pfd.W.
- 5 · -. - - - is - - - - -

- 6 - : - - - 4 - - - - -

- 7 - - - - - 4 - - - 4600 - -

- 8 - - - - - - · s - - «

- 9 - - - - - - - - - 6400 - -

Jn Bezug auf die Auslaugung und resp. Auskochung Ic.

hat jeder Span eine gleiche Behandlung erfahren, und zwar:
a) ist ein Abschnitt des Spanes, wie derselbe aus seinem eben ange-

gebenenJmprägnirungsmaterialkommt;
h) - - - - - nach »Dir-stündigerAuslaugung in kaltem

Wasser;
c) - - - - - erst wie beibbehandeltund dann iOMi-

nuten in heißemWasser ausgelaugt-;
d) ·- - - - - erst wie bei b und c behandelt und dann

5 Minuten in Wasser ausgekocht;
erst wie bei b, c und d behandelt und

dann in verdünnter Schwefelsäure5 Mi-
nuten ausgekocht.

, Zur deutlicherern Wahrnehmung über den bleibenden Gehalt
oder Rückstanddes Kupfervitriols in den Spänen sind dieselben
theilweise mit Kaliumeisencyanürbestrichen worden.

Man sieht nun bei a z. B. die stufenweiseAbnahme des

Kupfervitriolgehaltes,während schon bei der Behandlung unter
b fast eine Gleichmäßigkeitin dem Rückstand des Kupfervitriols
wahrzunehmen ist, die fich unter c und d fast vollständigzeigt.

Obgleich man nun nach vorliegend gemachten Versuchenan-

zunehmen berechtigt wäre, daß ein Mischungsverhältnißvon

i Pfd. K. auf 3200 Pfo. W. als vollständig ausreichend er-

sseint, so würde ich doch vorschlagen, mit der Mischungsverdün-
nung nicht zu weit zu gehen, und um die richtige Mitte zu
treffen, glaube ich daher mit Sicherheit annehmen zu können,
daß ein Mischungsverhältnißvon i Psd. K. aus 800 Pfo. W.
als das zweckentsprechendsteJmprägnirungsmaterialanzunehmen
sein dürfte, und um so mehr als das Wasser, worin der Span
24 Stunden zum Auslaugen gelegen hat, noch auf Kupfervitriol
reagirt.

Die Vortheile, welche fich bei Anwendung der dünnern

Lösung zeigen, sind doppelt.
-i) ist die Ersparniß eine ungeheure; die Schwelle wird an

Jmprägnirungsmaterial kaum Z Pf. kosten, während dieselbe
bei dem üblich angewendeten Mischungsverhältnißmit 5 bis

6 Ngr. berechnet wird, und

2) ist die schwächereLösung intensiver; sie imprägnirt die

Schwelle im Verhältniß vollständiger,und es ist daher eine

größereDauer von derselben zu erwarten.

R-

Färber-, Drucker- und Weber-Zeitung.

Einige Notizen über oftindische und

chinesifche Faferftost

Wir haben im Hefte 6. unserer Zeitung im vorigen Jahre
ein kleines Muster Von Grascloth gegeben, wie das Zeug aus

einem chinesischen Faferstoffegefertigt in England genannt wird,
Und Unsere fachvertrauten Leser werden bemerkt haben, daß.das-
selbe einen seidenartigenGlanz besitzt, wodurch es sich von un-

seren Leinengewebenunterscheidet, mit denen es sonst viel Aehn-
lichkeithst, daß es aber keineswegsdie Seide zu ersetzen im

Stande ilrs Wir kommen heute auf diesen Gegenstand zurück,
weil Herr Professor Martins iu Erlangen in det- Allgemeinen
Zeitung Nr. 64, 4852 einige Bemerkungenüber jenen Stoff
veröffentlichthat, in welchen ausdrücklichgesagt wird, es be-

fände flch bei den Mustern (an der Londoner Ausstellung näm-
lich) ein gewirktes Sacktuch, in welchem die Fasern (jenes"chine-
fischen Faserstoffes) jedochnicht gedreht, also auch nicht gesponnen
wären-,und welches von einem seidenen Tuche nicht zu unter-

scheiden wäre, ebensowürde man die zum Spinnen fertige Fafer
für Seide halten; und weiterhin Wird auEigelpkochem »Eleir
scheint das China-Gras überhaupt einen Vorzug vor der

Seide zu haben, welcher darin besteht- daß sich die Stoffe aus

jenen viel leichter waschen lassen- ohne dadurch an ihrer Güte

zu verlieren, wie Seidenstoff-« Nach Herrn Profcssor Martins

stammt die in Rede stehende Faser von Boehmeria nivea und

der noch weniger bekannten Boehmekja Puga. Wir können Uns

nun nicht Ver Ansicht des Herrn Professorsanschließen-in Folge
weiches ein Ersatz der Seide durch die Faser dieser-Pflanzezu
erwarten steht. Denn ganz abgesehendavon- FaßW Färbm Von

vegetabilisch»Fasse sich bekanntlichlange nicht so gut bemerk-

stelligenläßt, als von thierischerund erstere manche Farben nicht so
schön annimmt, so svr chen auch folgendeGrundsätzedagegen:
s) hat die chinesischeFa r nicht die Milde und Weichheit, welche
die Seide auszeichnet, ist sprödri 2) sie besitzt bei Weitem

nicht den Glanz der eidez Z) sie ist nicht so stark. Sie ist
eben ein ganz anderes Material als die Seide- WelchTL wenn

man eg- in Menge Und billig erhalten kann, was aber noch die
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Frage ist, für mancherlei Anwendungen in der Weberei sich wol

eignen dürfte,inzwischenunserer Ueberzeugung nach nicht einmal

fähig ist, unsere Leinenfaserzu ersetzen, viel weniger die Seide.
Denn es läßt sich lange nicht so fein ausspinnen, wie die Flachs-
faser., und verliert seine glänzendenEigenschaften,wenn es ge-
dreht wird, und dies muß doch geschehen,wenn es versponnen
werden soll, und dies muß es, wenigstens für unsere eutopäifche
Fabrikazion. Wir sollen die Faser doch etwa nicht verwenden

wie Manillahanffaser? —- Wir find zu leicht geneigt, uns bei

Erscheinung von»etwas Neuem — oder, besser, noch nicht genau
Gekannten —- denn die chinesischePflanzenfaserist lange bekannt,
zu lebhaften Hoffnungen hinzugeben,als daß es nicht am Platze
wäre, die Ansichten über Chinagras und was damit zusam-
menhängt, auf ihr richtiges Maaß zurückzuführen.Wir geben
daher aus dem großenKatalog der Londoner Jndustrieausstellung
folgende Worte, welche als Einleitung der Angaben über die

Muster von Fasern, die aus Ostindien eingeschifftworden waren,

ausgesprochenwurden. Dieselben scheinenuns Von großerKennt-

niß der Sache eingegeben. — ,,Merkwürdig sind die Fasern
zweier Pflanzen, welche man früher in das Geschlecht Urtica

einotdnete, gegenwärtig aber zuminahe verwandten Geschlecht
Boehmeria rechnet. Eine dieser Faserproben erregte deshalb
großeAufmerksamkeit,weil sie dem weit berühmten Chinagras
sehr nahe steht, wenn sie nicht gar ganz dasselbe ist. Diese
Pflanze ist bereits seit einer langen Reihe von Jahren bekannt,
denn Doktor Roxburgh hat schon im Jahre 1803 Versuche da-

mit gemacht zum Behuf ihrer Verwendung für Segeltuch und

Seilwerk. Der Verfasser der folgenden Bemerkungen äußerte
sich 4836 über jene Pflanze und die Versuche von Doktor Nor-

burgh. Jnteressant ist, in der Familie des Hanfes die Urtica

tenacissima oder caloee des Marsden, die Rami der Malayen
zu stnden, welche letztere in Sumatra und in Rungpore heimisch-
ist, wo sie Kemkhoisa genannt wird, und die von Doktor Nor-

burgh als die stärkste aller Pflanzenfasern erkannt worden ist,
mit denen er Zerreißungsversucheangestellt hat. Das durch-
schnittliche Zerreißungsgewicht,welches er bedurfte, um verschie-
dene Faserstoffe in Seilen zu zerreißen, betrug für Asclepias
tenacissjma, die Jetee der Gebirgsbewohner von Rajmahl 248,
für Urtica tenacjssima (Caloee) 240; der stärksteSunnhanf (Cro-
tolaria juncea) zerriß schon bei 460 Gewicht; Hanf (Cannabjs
sativa) der schon 4800 auf den Ländereien der ostindischenKom-
pagnie ohnweit Caleutta erbaut worden ist, brach bei 458,
wurde aber stärker, wenn er getheert worden war. Europäischen
Hanf fand man jederzeit fester als Sunnhanf.

Doktor Roxburgh spricht von der Schönheit, Feinheit und

Milde jener Faser mit großer Wärme und bemerkt, daß ihm ein

Freund in Calcukta erzählt habe, das chinesische Grascloth
bestände aus derselben Fafer. Jn Sumatra wird es lediglich
seiner Fasern wegen angebaut. Die Malaven brauchen es als

Nähgarn und machen Fischernetzedaraus. Man kann die Pflan-
ze so leicht wie Weiden durch Stecklingevermehren. Sie wächst
reichlich, sowol in den füdlichenals nördlichen Theilen von Ost-
indien, und treibt fortwährendneue Schößlinge,wenn die alten

weggefchnitten werden, was fünf Mal lrn Jahre geschehen kann.
Doktor Rorburgh sindet aber Schwierigkeit die Fafer von der

Pflanze zu lösen, trotzdem daß er sich alle Mühe gab, um sie
als Ersatz für Flachs und Hanf in Aufnahme zu bringen; und

dies wird auch wol der Grund sein, Daß ihr Gebrauch sich noch
nicht weiter verbreitet hat. Urtica heterophylla ift eine zweite
indifcheNessel,Welcheüberall wächst,und deren Schaft eine Menge
feiner, weißer-glänzender,seidenähnlicherFasern in flch faßt.
Die brennenden Eigenschaftender Nessel sind wol bekannt- aber

sie werden durch die genannte Pflanze bei Weitem übertroffen
und mit ihr durch die verwandten Arten der Urtica orenulata
und stimulans.

JM Jahre 48H führteder Direktor der ostindischenKom-

pagnie drei Ballen von Caloee Hanf nach London ein, der im

botanischen Garten des Doktors Bnchanau in Calcutta erzeugt
war. Dieser sprach die entschiedeneMeinung aus, daß sie mit

der Urtica nivea des Wildenow identischsei· Die ostindifche
Direkzion ließ einen Ballen an George Sharpe u. Sohn senden,

welcher den 4. Februar 4842 darüber berichtete: daß sie den

Caloeehanf zu Seilwerk verarbeitet hätten. Dasselbe trug 252

Pfund, währendein gewöhnlichesTau aus rusfischemHanf glei-
cher Stärke nur 84 Pfund zu tragen vermochte, ehe es zerriß.

Ein Brief von Lee, Mitglied der Gesellschaft der

Künste in London, vom i4. Juni 4845 gibt an, daß der Ar-

tikel, wenn er gereinigt ist, fest, milde und glatt sei. Voraus-

gesetzt,daß eine angemesseneBehandlung stattfindet, ist anzuneh-
lneih daß die Faser einen größern Werth besitzt, als der beste
russische Hanf (?)««imdzwar für eine größereAnzahl von Ver-

wendungen, als wozu bisher jener Hanf in Anspruch genommen
war. Denn er läßt sich zu gleicher Zeit so fein spinnen, daß
man ihn als Ersatz von Flachs gebrauchen könnte.1)

Doktor Buchanan führt an,- daß die Pflanze in dem Bezirk
von Dinagepore und Rungpore kultivirt werde. Jm Jahre
4833 und aufs Neue im Jahre 4836 lenkte der Major Jenkins,
der eifrige Vorsteher der ostindischen Kompagnie in Assam, die

Aufmerksamkeit der landwitthschastlichenGesellschaft in Ostindien
auf die werthvolleFaser der Rheea von Assam oder der Urtica

niVSEIi Mehrere Beamte, welche unter dem Befehle von Jen-
kins stehen, haben gegenwärtigProben davon eingeschickt.

Wir haben weiter oben angeführt, daß Rorburgh sich
dahin ausgesprochen.habe, er glaube, daß das chinesischeGras-

eloth aus jenem Material angefertigt sei. Man zweifelt aber
an der Richtigkeit dieser Meinung, da von anderen Seiten an-

dere Pflanzen als solche bezeichnetwerden, aus denen jenes Zeug
bestände,z. B. die Platane, die Ananas, der Corchorus, die

Sida tjlaefoiia und sogar der Hanf selbst. Die Streitfrage war

im letzten Jahre wieder recht lebhaft, was einem gebildetenChi-
nesen, der auf den Theepflanzungen von Assam angestellt ist.
Veranlassung gab, zu erklären, daß die nesselähnlichePflanze,
welche in Assam wachse, gerade dieselbe sei, welche man in China
zur Anfertigung der Grascloth benutzt. Die landwirthschaftliehe
Gesellschaft trug im Jahre 4847 dem Doktor Macgowan auf,
der zur Zeit in Ningpo (China) angestellt, behusige Nachforschun-
gen anzustellen. Demzufolge schreibt Doktor Maegowan, daß
Grascloth von einer Pflanze in China gewebt werde, welche
man Tschu-Må nenne, und welch-e, vermuthe er, eine Cannabis

sei. Aber Doktor Falconer bemerkt sehr richtig, daß die Be-

schreibung, welche Doktor Macgowan von der Pflanze gegeben
habe, vollkommen auf die Gattung passen, welche man gegen-

wärtig Boehmeria, früher Urtica genannt hat, also gewiß eine

dieser verwandten Pflanzen fei. Einige Proben, welche darauf

eingesendet wurden, bestätigtenFaleoner’s Ansicht von der Sache,
Und das Tschu-Må der Boehmeria nivea der Botaniker fei. Auch
ist darauf anzuführen,daß die Proben in der Ausstellung von

chinesischemGraseloth- obgleichsie unvollkommen sind-Jsehr genau,
wenn auch der Schaft eine kleine Abweichungzeigt, den Pflanzen
in der Assam’schenSammlung bei der Ausstellung ähnlichsind—
Wichtig ist aber die Behauptung von Sangster, daß für alle

praktischenZwecke-beide Pflanzen, sollten sie auch noch so Ver-

schieden sein, vollkommen gleich anwendbar sind. Die indifche
Pflanze Wächstreichlich in Assam und Casehar, in der Gegend
von Schan- im Ava und den Provinzen von Tenafseritn außer in
den weiter oben bezeichnetenOertlichkeiten. Demzufolgeist auf
eine reichlicheVersorgungRechnung zu machen und zU erwarten,

daß das Produkt bald ein bedeutender Handelsartikel werden

wird, wenn man es sich angelegen sein läßt, die Kultur zu be-

fördern, und Mittel und Wege zu finden, die Fasern leichter
voln Schafte zu trennen, als seither. Eine andere Art Urtjca

heterophyiia, ist ebenso geeignet als die eer besprochene- br-

züglichdes Ansehens, der Milde und der Festigkeitihrer Faßt-
aber wahrscheinlich kommt sie nicht so häusig vor. Doktor

Wright lenktinsbesondere diei Aufmerksamkeitauf die Faser der

hetekophyila, desgleichen auf die des Yercums, die colotkopis

l) Trotzdem isten ser seltsam, daß er bis jetzt noch nicht jene
großeVerwendung gefunden hat, flienn während unter den Emfuhren
4850 von Dschut (cokohorus cupsularjs-oljt01sius) 240,000 Zentner
sich befinden,erblickt man unter der VezeichnnngChina-Gras meet-me-
ria nivea) nur die Ziffer 320 Ballen = etwa 4000 Zentner die in Liver-
pool eingeführtwurden. Red.
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gis-rotem welche zur nämlichen natürlichenFamilie als die Jelee

oder Asolepias tenacissima von Rorburgh gehört.
Neulich brachten die politischen Zeitungen Einiges über von Hrn.

Anton Schmin k. k. Hofgärtnerin Salzburg angestellten Versuche
mit einer chinesischenHanfpflanze dem TschingsMa..

Da uns nun nirgendwo etwas von einer Tsching-Ma vor

diesAugen gekommen ist, so vermutheten wir, daß vielleicht die -

Boehmeria darunter verstanden sei und schrieben deshalb an Hrn·

Schmidt. Derselbe war so freundlich uns sofort zu antworten

und mitzutheilen, daß die-Fasern von 50 Pflanzen zu einer Jagd-
tasche verwendet worden wären, die die Ergiebigkeit sowol in

Bezug aus Quantität und Qualität jenes Hauss, der übrigens
mit der Boehmekia nivea Nichts gemein habe, sei außerordentlich
Den ersten Saaten hat Herr Schmidt 4850 von Houtte Land-

gärtner in Belgien (Brüfsel?) unter dem alleinigen Samen

TschingsMa bezogen. Gegenwärtig haben ihn bereits die Han-

delsgärtner Moskorvitz und Siegling (Tsching-Ma, chinesischer
Hanf wird i2—"45, Fuß hoch!) und Gebrüder Villain, beide in

Erfurt auf ihren Verzeichnissenaufgeführt. Letzterer-.bezeichnet:
Cannabis.

schön aus Rasenplätzen. Die Prise (400 Korn) kostet 3 Silber-

groschen. Die Pflanze gedeiht sehr gut in lockerem Boden. Da

diese Pflanze ausdrücklichals Cannabis aufgeführtwird, auch
ehre Schmidt Nichts bemerkt, wodurch man zu dem Glauben ge-

führt werden konnte, sie unterscheide sich generisch von unserem
europäischenHanf, der cannabis satjva, sondern lediglich durch

ihre Fülle und Höhe, so ist anzunehmen, daß es eine veredelte

Art von gewöhnlicher satjva ist, deren Samen in gewöhnliches
Land gepflanzt, in unserem Klima wol bald die Eigenschaften
unseres gewöhnlichenHanfs annehmen wird.

Erklärungen
der cMuster auf Wustertafel Mr. v.

Nr. I. ZXHSchottisch Battist (Jakonet), die 46 Ellen

zu 372 Thlr·, gewebt durch ein 220 gg. Blatt mit 420ger zur
Kette und 430ger zum Schuß.

Tsching-Ma, chinesischer Riesenhan außerordentlich-

Nr. 2. 10X4glatte N ansocks (·Halbjakonets)«,die 46 El-
len zu 4 Thlr., gewebt durch ein 250 gg. Blatt mit 460ger
zur Kette und 460ger zum Schuß.

Nr. 3. sx4feine glatte Mutte, 32 Ellen zu to Thie»
gewebt durch ein 460 gg. Bl. mit»250ger Garn zu Kette
und Schuß.

Wir hoffen, daß unsere Leser mit uns der durch die Pro-
ben dargelegten Vorzüglichkeitder voigtländischenfeinen weißen
Waaren Anerkennungzollen werden. Es ist dies ein Artikel, der

wol nirgends schöner gefertigt werden kann und deswegen eine

besondere volkswirthschaftliche Beachtung unter unseren bestehen-
den Verhältnissenverdient, weil, selbst bei allgemeiner Ueberhand-
nahme der Maschinenweberei, feine, weiße, klare Waare, wie

Muslin u. s. w., der Handwebereiwol belassen werden dürfte. —

Die bei deren Fertigung zu überwindenden Schwierigkeiten sind
nicht der Art, daß hohe Ausbildung der Maschine sie gering
machen könnte. Jedem Fachmann wird es zu gut bekannt sein,
daß die Weber-ei feiner muslinartiger Zeuge unter aller Weberei
die schwierigsteist, und nicht allein die Gewandtheit des Webers-
sondernauch seine Beurtheilung und sein Geschickjeden Augen-
blick in Anspruch nimmt. Die künstlichsteSchal- und Damasts
weberei, mit Hülfe des Jacquards, der Broschir- Und Wechsellade,
ist, für den im Stuhle arbeitenden Weber lange nicht so
schwierig. —- Bei ordinären Muslinen bedarf es allerdings nicht
jener Gewandtheit und Geschicklichkeit— Diese werden meist im

unteren Voigtlande, Netzschkau,Mylau, Elsterberg und Umgegend
gewebt. Sie dienen theils zu Futterzeugen in weiß und gefärbt,
theils sinden fie Verwendung zu Vorhängen und Gardinen.

iie Feinweberei hat ihren Hauptsitz in Platten. Man verwebt

do»t HO- bis zu 260ger Garne zu Mulls, 80- bis iöljger
Garne zu Jakonets und 450— bis 220ger Garne zu Nansocks

ROalbjakonetsx
"

Außer den glatten und broschirten weißen, klaren, baum-

wollenen Zeugen beschäftigtim Voigtlande Pausa, Mühltroff
und Lengefeld seine Weber meistens mit schweren, dichten, bannt-

wollenen, weißenWaaren, als z. B. glatte und weiß- und bunt-

gestreifte Köpey dergleichen Bettzeugstoffe, damaszirte Jacquards,
Drells, glatte Kambriks und Jakonets.

Yrieflicheejlklittheilungen
und Auszüge aus Zeitungen-

Ungarn. Was zunächstdie Boden - und landwirthschaftlichen
Produkte betrifft, —- Getreide, Obst, Wein, Hanf, Flachs, Raps, Hopfen,
Taback Pferde, Rindvieh, Schafe und Ziegen, Schweine, Geflügel,Wild,

Bienen, Seidenwürmer,Fische, Kupfer, Eisen, Salz, Steinkohlen, Schwe-
fel, —- so gehört Ungarn wohl zu einem der von der Natur gesegnetsten
Länder des Kontinents. Die Getreideausfubr in die im östreichi-

schen Zollverband stehenden Provinzen betrug 4845: 4,497,557 Zentner,

zur Hälfte Weizen: die Gefammtprodukzion an Getreide wird auf

89,626,506 Metzen veranschlagt. Den Ertrag der Weinberge, i,399,836

Joch, schätztFenhes auf jährlich 28,000,000 Eimer. Diese ungeheure
Weinmenge wurde in letzter Zeit größtentheilsim Lande selbstkonsumirtz
in Zukunft dürfte der Ungarische Weinhandel aber vorausfichtlich an’3
Neue große Bedeutung erlangen, da der Tokayer, Msneser, der rußter

Au.sbruch, der Oedenburger und andere edle Sorteu, große Vorzüge Vor

anderen Weinen besitzen. Der Flachs- und Hanfbau, zu dem der un-

garischeBoden sehr geeignetist, bedarf eines razionellern Verfahrens.
Der Repsbau und das Oelptessen sind besonders im füdlichenUn-

garnsehr Verbreitet und bilden einen Industriezweig, der bedeutenden

Absatzüber die Landesgrenzehinaus sindet. Die Hopfenprodukzion
genügt dem innern Bedarf nicht, sv daß 4845 noch 2597 Zentr. einge-

führt und nUt 489 Zutr. ausgeführtWdem Die mit der Baumwoll-

ftaude angestelltenVersuchehaben bis jetzt kein genügendesResultat
geliefert. Dagegen steht der Tabacksbau auf einer hohen Stufe
der Entwickelung,und liefert jährlichan 650,000 Ztr. Jm Handel er-

scheint der meiste ungarischeTaback unter dem Namen Szegediner, De-

brecziner und Fünfkircher. Die Ausfuhr betrug 4834—40 im Durch-

schnitt jährlich 244,062; 4840- 336,473; 4843: 458,824 und 4845:

244,625 Ztr. —- Die Waldungen nehmen in Ungarn einen Flächen-
raum von 45,.225,395 Joch ein. —- Die Pferd ezucht war früher be-

deutender, ist aber im Vergleich zu anderen Ländern noch immer groß
und kann auf i,200,000 Köpfe geschätztwerden. Die Rindviehzuch
hat theils durch Ausbreitung der Schafzucht,theils durch die in den letz-
ten Jahren häusige Rindviehpest bedeutend abgenommen. Jm Jahre
4802 betrug die Ausfuhr an ungarischem Rindvieh noch 458,600 Stück,
von 483-l—4840 aber nur im Durchschnitt jährlich 72,720. — Vermeh-
rung und Veredlung der Schafe ist jetzt die Parole fast aller Gespann-
schaften, da die ungarische Wolle schon lange zu den Artikeln des Welt-

handels gehört. Die Wollausfuhr betrug 4834 bis 4840 durchschnitt-
lich 234,958, im Jahre 4844: est-»in 4845: 244,446 Zir. Bekanntlich
gab Maria Therefia durch den Bezug von 325 aus Spanien eingeführ-
ten Merinoschafenim Jahre 4733 den ersten Impuls zur Veredlung der

ungarischen Schafe. Die Schweinezucht wird in Ungarn in großem

Umfange betrieben, und liefert einen bedeutenden AusfuhratlikelZ4834

bis 4840 wurden im Durchschnitt jährlich 248,989- 48401 302,645
4845: 352,440 Stück ausgeführt Doch wird dieser bedeutendeHandel
nicht blos mit ungarischenSchweian getrieben, da alljähtli an 200,000
Stück aus Serbien, Bvsnien Und der Wallachei eingebracht, und nach-
dem sie hier theils in den eichelreichenWäldern, theils mit Maig gemä-
stet sind, entweder im Lande selbst verzehrt oder wieder ausgeführt wei-
den. — An Wild und Ge lügel ist kein Mangel; an manchen Orten

.sin den kälteren Gebirghgegen enist der Bär- stellenweiseauch die Gere

!heimifch.Die zahnle Geslü lzucht ist besonders wegen der Bettfedern
HundFlaumen wichtig, von denen 4845 8634 Ztr. ausgeführtwurden;
E an Geflügelgingen 4845 2,696,320 Stück Hühner,Gänse und Truthüh-
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net im Werth von 593,4"55Gulden und für oLD2,365Gulden Eier nach
Oestreich Ansehnlich ist ferner die Bienenzucht; 4845 wurden, außer
dem im Lande selbst verbrauchten Honig, Wachs und Meth, noch
4L,859 Ztr. Honig und Meth nnd 2093 Ztr- Wachs ausgeführt, wovon

jenes mit 488,«0, dieses mit i78,308 Gulden bezahlt wurde. Der

ungarische Seidenban ist der Ausdehnung noch sehr bedürftigUnd fähigs
Unter Joseph-il. wurde der Maulbeerbaum eingeführt,der sehr gut
gedeiht; 4844 wurden in Ungarn im Ganze-n522,086 Pfund Galeten

eingelöst,was, das Pfund zu durchschnittlich36 Kreuzer C.-M. gerech-
net, einen Betrag von 345,650 Gulden ergibt. Die Einfuhr von Seide

ist, verglichen mit der eignen Leistungsfähigkeitdes Landes, noch sehr be-

deutend, und betrug im Jahre 4845 2,283 Ztr. — Nach Rußland, Ame-

rika und England ist Ungarn das reichste Kupferlandz der Gesammt-
ertrag von reinem Kupfer belief sich 4822 auf 25,056 Zentner 50 Pfund,
4842 auf 36,796 Zentner. — Die Gesammtausbente an Roh- und Guß-

eisen betrug 4845 575-000 Zentner. Bei allem Salzreichthum des Lan-

des ist die Einfuhr von Salz noch sehr beträchtlich,und die Gewinnung
von Soda, Alaun, Pottasche,Schwefel und Steinkohlen der Steigerung
noch sehr fähig-

Uagam zahlt nach unserer Quelle eine Gesammtindnstriebe-
völkerung von 334,453 Seelen; auf je 35 Landesbewohner kommt erst

ein Industriellen Jn Civilungarn nnd der Militärgrenze leben im Gan-

zen 232,753 Handwerker, oder auf je 54 Einwohner ein Handwerker,
ohne Gesellen und Lehrlinge; die Zahl der beiden Letzterenbeträgt78,000
und die der Fabrikarbeiter 23,400 in 528 Fabriken. — Die Industrie ist
demnach in diesem Lande erst in ihrer Kindheit. Einzelne Zweige dersel-
ben sind gleichwol höchstbemerkenswerth und wichtig; zn diesen gehört
vor allen die in Ungarn volksthümlicheLeinenfabrikazion. Grobe

Leinwand zum eigenen Bedarf spinnt oder läßt jede Bäuerin spinnen.
Jn Bekes-Csåba werden jährlichi2,000 Gulden für Plache gelöst:Bat-

1ist wird in Süd- Und Mittelungarn wenig gewebt, desto mehr aber in

Nordungarn, z. B. in der GespannschaftGömör, die allein jährlich für
300,000 fl. von diesem Artikel verkauft. Die meiste und feinste Leinwand

wird in den GespannfchaftenZips, Arva nnd Såros erzeugt. Die Zipser
allein bringt jährlich 4,005,000 fl. in den Handel und konsnmirt selbst
außerdem noch für 2,000,000 fl; die Produkzion von Arva beträgt
3,585,000 fl. jährlich. Außer vielen Bleichanstalten und Färbereien

gibt es einige Kattunfabrikeu. Bei alle dem betrug die Einführ, be-

sonders böhmischerLinnen im Jahre 4845 noch 53,569 Zentner Garn

Und Flachs und 2,694 Zentner Gewebe. — Die Papierfabrikazlvn
ist bedeutend;man zählt 74 größerePapiermühlen und Fabriken, außer
vielen kleinerem Sie genügendem innern Bedarf aber noch nicht, denn

4845 WUWM 42-434 Ztr. verschiedener Papiere im Werth von 264,883 fl.
eingeführliUnd Nur 509 Zentner im Werth,«»-von6594 fl. ausgeführt. —

Das in 300 Brauereien verfertigte Bier ist größtentheilsvon gerin-
ger Qualität, Weshalb auch von Baiern noch viel Bier eingeführtwird.
—- Die Branntweinbrennerei hat einen großenUmfang und wird

in den meisten HåUfeWbetrieben; außer»Trebern, Zwetschen und Ge-

treide werden Kartoffeln zur Spiritus- und Branntweinsabrikazion ver-

wendet. Jn der fåroferGespaunfchaftallein liefern 94 größereBrenne-
reien jährlichaus 350,000 Kübel Kartoffeln 4,200,000 Eimer 30gradi-
gen Branntwein. Die Zahl der Champagner-, Likör-, und Essigfabri-
ken ist nicht gering. — Die Zuckerfabklkailvnist eines großen Auf-

schwungs fähig. Außer einigen bedeutenden Zuckerraffinerien gibt
es wenige Rübenzuckerfabriken, die den innern Bedarf bei Weitem

nicht decken- 4845 wurden 82,803 Ztr. Zucker für 4-82i,666 fl. und

864 Ztr. SyrUP für 6888 fl. eingeführt; ausgeführt dagegen 4824 Ztr.

Zucker für 406,428 fl. und 4050 Ztr. Syrup für 8400 fl. — Mit Wei-

zenmehl, besonders arader, wird ein ausgedehnter-Handel getrieben,
ebenso mit hölzernenWerkzeugen,Schaufeln, Gabeln, Löffeln- Trögen,

Kost-kaltenIc-, ferner mit Rapsöl und Tabace Vedeutende Zunahme hat
die Zigarrenfabrikazionerfahren. Unbedeutend ist im Ganzen dieBautw

wollmanufaktur, doch zählenPesth, Bxuk, Geoßjehzenicza,Ofen,
Zotnbor, Hidegkut, Oedenburg Und Eperies mehrere großartigeBaum-

wollspinnereien, Woll- und Baumwollfabriken·— Die ungarischeWol-

lenzeugfabrikazion deckt zwar ebenfalls den innern Bedarf noch
keineswegs, ist aber in kräftigerEntwickelungbegriffen. Die HUlfabri-

kazion genügtbesonders für feinere Waare dem innern Konsum so We-

nig, daß 4845 noch 37,707 Stück Hüte Und Filzkappen im Werthe von

84,883 fl. eingeführtwurden. Die Seidenfabrikazion ist in Pesth
nicht unbedeutend; doch leistet sie noch so wenig, Idaß 4845 4728 Ztr-

Ganz- und Halbseidenstosseim Werth von 2,264,800 fl. eingeführtwer--

den. Bei allem Lederreichthum des Landes betrug die Einfnhr verschie-
dener Leder 4845 noch 44,397 Ztr. im Werth von 880,260 fl» bei eige-

Ausfuhr von 2446 Ztr. im Betrage von 466,730 »st.—- Mit Mach-ker-
zen und Käse wird ein einträglicherHandel getrieben, ebenso mit Horn-
arbeiten. Trotz des großenKupferreichthums beschränktsich die

Fabrikazionaus diesem Metall meist aus gewöhnlicheBranntweinkessel
und Psannen Viel Knpfergeschirr wird vom Ausland eingeführt.Eben-

so geht es der Eisezifabrikazionz 4845 wurden rohes Guß-,
Schmiede-, Schlag-, «Blech-und andere Arten Eisen 408,424 Ztr. für

4,233,88-i fl» ferner Schlosser-, Schmiede- und andere Arbeiten i76,495-
Ztr. für 2,5-i9,788 fl. eingeführt;ausgeführt dagegen i42,768 Ztr. ver-

schiedenes Eisengattungen für 86-i,788 fl. und 4432 Ztr. Schlosser-,
Schmiede- Und andere Werkzeugefür i9,999 fl. Jn der gömörer Ge-

fpannschaft verarbeiten zahlreiche Eisenhämmerund Fabriken 250,000 Ztr.

Eisen, oder die Hälfte der ganzen ungarischen Eisenprodukzion. Jn Göl-

nicz verfertigen 475 privilegirte Schmiede jährlich ohngefähr39,600,000
Stück Nägel, ziehen außerdemDraht und machen viele Messer. Jn
Dernö ist eine Eisenfabrik,welche jährlich 30,000 Ztr. rohes, 40,000 Ztr.

gehammektes und 67,ooo Ztr. Gußeiseatiefere Die Glassabrikaziou'
genügt dem Bedürfniß des Landes nichts die Glashütten haben zwar in

neuester Zeit einen ausgedehntern Betrieb entwickelt, 4845 wurde jedoch
an gewöhnlichemTafelglas, an gewöhnlichenund geschliffenen Flaschen,
Gläsern Ic. für 478,544 fl. besonders aus Böhmen eingeführt, während
die Ausfuhr nur 5894 fl. betrug. BorzüglicheProdukte liefern in neue-

ster Zeit die ungarischen Porzellan- und Steingutfabriken. Auch
die Seifenfabrikazion ist bedeutend und namentlich die Debrerziner
Seife, von der jährlich 7000 Ztr. in den Handel kommen, berühmt.
Endlich zählt Ungarn verschiedene Farben- und Ehemikalienfa-
briken. Alexius Fenyes

Die Angrisfe auf das Schutzzollfistem. Wenn man in

der Schutzzollfragedie Sache mit den Personen täglichverwechseltsehen,
gegen die Letzteren in verbreiteten Blättern gehäfsige und beleidigende
Worte lesen muß, so kann man sich dies allenfalls noch aus der Stim-

mung der Gemüther erklären, welche in unserer aufgeregten Zeit leicht
gereizt sind. Wenn aber Gegner des Schutzsistemsoffenbare Unwahrhei-
ten und absichtlicheEntstellungen von Thatsachcn als Waffen zur Ver-

theidigung ihrer Pläne gebrauchen, so ist dies ein unwürdigesVerfahren,
welches feinen Zweck verfehlen, und die Mißbilligungjedes Redlichenauf
sich laden muß.

Das Treiben der deutschen Widersacherdes Schutzzollsistemshat sei-
nes Gleichen in keinem andern Lande; ein prüfenderBlick auf ihre An-

griffe erfüllt den Vaterlandsfreund mit Sorge und Betrübniß.
Taucht irgendwo ein Zeichen des Aufschwungs unserer nazionalen

Industrie auf, gibt sich hier oder da in Deutschland die Absicht kund,
Fleiß und Mittel auf größereEntwickelungder deutschenGewerbe zu ver-

wenden; fo kann man sicher sein, daß die Wächter ausländischerInteres-

sen Alles aufbieten, die Hoffnungenauf Erfolg inländischenGewerbfleißes
zu nichte zu machen. Läßt sich z. B. das »Bremer Handelsblatt« aus

Westphalen berichten- daß dort neue reiche Eisen- nnd Steinkohlenlager
in nächsterNähe aufgefunden worden, welche zu kühnen Erwartungen
der vaterländischenArbeit berechtigenzso zucktdie ,,Ostseezeitung«die Ach-
seln. Die Beschreibungaus Westpbalen klingt ihr .

viel ,-vomphafter«,
als das, was sie von den neuentdectten Eisenerzlagern in England weiß,
wo itn CleVeIaUd-Distriktmehrere Tausend Akres eine unbegrenzte Pro-
dulzion zulassenund zwei Eigenthümer jährlich 200,000 L« St. verdie-

nen.
—— Bringt die Augsburger Allgem. Ztg. die Nachricht von der

Gründung einer neuen Baumwollspinnerei, so antwortet das Frankfurter
Journal in seinen han:elsökonomischenErörterungen cfür welche es frei-
lich die Verantwortlichkeit abgelehnt hat) mir einer Schadenrechnung,
aus der sich ergeben soll, daß die »Taschen der Herren Garnspinner«in

Augsburg sich auf Kosten der Arbeiter und des Publikums unter dem

Schutz des Staates bereichern, der so zum Hehler verwerflicher Hand-

lungen gemacht wird. .

Jn einem Artikel vom 4. Novbr. des letzterwähntenBlattes wird gesagt:
»Ja den Etablissements der Vaninwollspinnereiund. anderen solchen

Englands, welche Spinnerei mit Weberei verbinden- Verdienen im

DurchschnittperWoche: a) erwachseneMänner 25 Schillinge = 873 Thlr.«;
b) junge Männer von 43 bis-is Jahren 48 Sch. = 6Thlr.: o) Frauen
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se Sch. = t Th1k.; d) Kinder von 7 die 9 Sch. = ev- bis 3 This-»wah;x
rend in dergleichenDcutschlands im Durchschnitt pro Woche nur

v«erdienen: a) erwachseneMännerZ Thlr. = 9 Sch.; Frauen Mk Thit.
T= 472 Sch.; Kinder 24sSgr.« = 22X,Sch. Dazu kommt, daß die

FabrikarbeiterEnglands die vorstehenden, beinahe dreifach höheren

Lohnsätze,als die der deutschen sind, in der dort gesetzlichgeregelten Ar-

beitszeit von 40 Stunden gewinnen können, währenddie letzteren zur Er-«

langung ihrer wenig mehr, als ein Drittel so hohen 43 bis 14 Stun-

den aufwenden müssen«. .

Nach Heinr. Meidiugerh betrug der·Wochenlohn von Fabrikarbei-
tern in Manchester durchschnittlich

4845 4846 4847 4848 4849
»

Sh· d. Sh. d. Sh. d. Sh. d. Sh. d.

für Spinner 42 « 40 6 40 « 7 42

,,Weber..·. 998404409· 95

» Webergehülfen 4 6 4 3 2 4 s 4 8

Die ,·handelsökonomischcnErörterungen« geben also die englischen
Lohnsätzeum weit über das Doppelte, in einzelnen Fällen um das Drei-

fache höheran, als sie wirklich stehen. Es ist deshalb kaum noch nöthig
anzuführen, daß sie die deutschen Arbeitslöhne auch zu niedrig schildern.

Was kann man mit solchen Fälschungenanders bezwecken, als die

Arbeiter gegen die Arbeitgeber aufsätzigzu machen? Wir wollen nicht
in Abrede stellen, daß der Arbeitslohn in England durchschnittlichüber-
haupt höher sei, als in Deutschland. Will man aber ehrlich zu Werke

gehen, so muß man dem Arbeiter nicht blos sagen, was er einnimmt,
sondern auch was er ausgibt. Mit wenigen Ausnahmen sind die Lebens-

bedürfnisse(Wohnung, Schuhwerk, Fleisch, Taback re.) des Arbeiters in

Englandviel theuerer als in Deutschland.
Man muß fernerdaran erinnern, daß der englischeArbeiter sichvor

dem deutschen durch gute und richtige Zeiteinrichtung und solide Arbeit

auszeichnet. »Der deutsche Arbeiter« —- sagt Meidinger — ,,verthut zu
viel Zeit mit unnöthigenDingen«. Unsere deutschen Arbeiter wollen mehr-
als blos arbeiten, sie haben ihre Sang-, Bildungs-, Turn-, Lehr- uPdXandere Vereine, die ihnen weit mehr am Herzen liegen, als sich ein ei g-

lischer Arbeiter träumen läßt. Der Eine kann in einer Stunde mit rich-
tiger Zeiteintbeilung und solider Arbeit mehr einbringen, als der Andere

in doppelt so langer Zeit·
Und ferner ist zu bedenken, daßder englischeArbeiter den Einflüssen

der Schwankungen des englischenMarktes ausgesetzt ist, während der Ar-

beiter in Deutschland die Ebbe und Fluth des Angebots und der Nach-

fragesür seine Verhältnisse fast gar nicht kennt, und deutsche Arbeitge-
ber oft selbstunter den ungünstigstenVerhältnissen,blos umdie an sein Schick-
sal gebundenen Arbeiter nicht brodlos werden zu lassen, selbst ·mit Ver-

lust seine Geschäftefortsetzt. Entsteht in England ein ungünstigesMiß-
verhältnißzwischenRohstoss, Selbstkosten und Waarenmarktpreis, was

gar nicht selten und z. B. gegenwärtig in Bezug auf Wolle, Wollen-

garn und Wollenmanufaktur stattsindet, so ist die short time Arbeit und

das stopping machines etwas ganz Gewöhnliches. Ganze Industrie-

zweige, wie die Birminghamer Knopffabrikazion, die Nottinghamer Sei-

denhandschuhfabrikazion,liegen längere oder kürzereZeit brach, und die

Arbeiter, welche bei der Theilung der Arbeit in England regelmäßignur

ein bestimmtes Zweiggeschäfterlernt haben, mögen dann sehen, wie sie
durchkommen.

«

Wir wollen den deutschen Händlern mit englischenTwisten und Ma-

nufakturivaaten hier nicht vorrechnen, wie viel Geld auf Kosten der deut-

schen Arbeit in ihre Hände fließt, sondern nur noch eines andern Argu-
ments gedenken, mit welchem sie glauben, dem Publikum beweisen zu

können,daß der Freihandel überall die Menschen glücklichmache. Here

Liebig ist ihnen dabei behülflichgewesen, indem er den Verbrauch an

Seife als Maßstab des Wohlstands und der Kultur einer Nazion auf-
stelltei Die »handeisökVUVMifchenErörterungen« führenden zunehmenden
Vetbkanch an Zucker und Thee als einen ähnlichenBeweis fortschreiten-
der Zivilisazionin England an.

—

An Und für sich ist es gewißnicht tathsam, die Kultur eines Zeit-
alters Und einer Nazion nach ihren Konsumzionsverhältnissenzu bemes-
sen. Wir haben glücklicherweiseschärfere und empsindlichere Maßstäbe

·) Das btiiifche Reich in Europa. «StattstischeDarstellung seiner
Entwickelung,besondere»unter dem jetzigen Verwaltungsshstem. Von
Heinrich Meidinger. Leipzig,Fleischer ist«-L — Ein Werk, das dem
Leser sehr zu empfethnist, Und gegen dessen Autoritätim vorliegendenlFalle selbst die Frethandler wol Nichts zu sagen wissen.

für dergleichen Untersuchungen. Der reproduktive Konsum kann su-
doch dabei sehr wol zu Hülfe genommen werden, aber auch nur diesen.
Den Zucker- und Theeverbrauch zu solchem Zweck anzuführen, kann nu-

dem Krämer einfallen; mit demselben Recht wie er, konnte der Las-plün-
der den Konsuman Fischthran als Kulturmesser aufstelleu. Man sichtr
wohin solche ,,handelspolitische Erörterungen« führen; sie mahnen uns

an Das, was ein unsterblicherReligionslehrer von der Bildung gesagt-.
(Evang. Mak. Cap. 7, 45 ic.) Die Bildung bemißtsichnicht nach Denn
was zu der Menschen Munde hineingeht, sondern nach Dem, was aus

ihm herausgeht. Vereinsblatt.

London. — Lord Afhleh’s Antrag auf Errichtung von Wohns-
häusern für die arbeitenden Klassen und Sir Barron’s Antrag auf Un-

tersuchung und Abhülfe der Noth in Jrland, welche in diesem Früh-
jahr im Unterhause zur Verhandlung kamen, lassen tiefe Blicke in unsere

gesellschaftlichenund Landeszuständethun. Einige derselben haben ihres
Gleichen auf dem Kontinent nicht, obgleich es dort viele Lobpreiser gibt,
welche Noth und Armuth in Großbritannienganz in Abrede stellen. Lord

Ashleh führte unter Anderm aus den 4847 von der statistischen Gefall-

schaft angestellten Untersuchungen über die Wohnlage von 4465 Familien
in St. George«s Hanover Square, also in einem der besseren Theile

London’s, an: daß dieselben auf 2447 Wohnungen vertheilt sind. Von

jenen 4465 Familien hatten 999 nur einen Raum, in welchem die ganze
Familie zusammen hauste, 804 hatten zweiZimmer inne, 97 deren 3, «

hatten is, 8 hatten 5, auf 4 kamen 6, auf eine Familie 7 und auf eine

8 Zimmer. Man kann aus dieser Uebersicht schon auf die bewohnten
Raumverhältnisseder schlechtereuViertel schließen. Jn Whitechapel und

»Shoreditchist es nichts Seltenes, vier , ja fünf Familien ein einziges
isimmerbewohnen zu sehen. Nach einem Bericht des Londoner Fieber-

hospitals gibt es u. A. ein Haus, in welchem 50 bis 400 Personen in

einem 33 Fuß 9,Zoll langen, 20 Fuß breiten und 71X2Fuß hohen Raum

zusammengedrängtsitzen. JnBirncingham, Manchester, Leeds und anderen

Orten kommen ähnlicheErscheinungen vor, und es ist einleuchtend, daß

sie den sittlichen Zustand des Landes im hohen Grade gefährden. Es steht

zu erwarten, daß die Gesetzgebung zur Abhülfe solcher Mißverhältnisse
Schritte thue. Die Schilderung, welche Sir Varron von der Lage Jrs

lands machte, ist noch düsterer. Er wies nach, daß die Armensteuer, welche

4845 nur 340,000 L. St· betrug, im Jahre 4850 auf 4,57t,000 L. St.

gestiegen sei, also um -t,264,000 L. St. zugenommen habe; der Getreidebau

hatte 4849 gegen 4847 um 6,600,000 L. St. (6 L-St. per Akte) abge-
nommen; die Ausfuhr von Schweinen nach England um eine Million

L. St. und die von Schaer um eine halbe Million L. St. Die Aus-

wanderung scheint auch in Jrland nur dazu dienen zu sollen, die Lage
des armen Landes noch weiter herabzudrücken,denn wie Sir Bari-on be-

hauptet, sind es nicht die Elendesten und Aermsten, welche auswandern,

sondern die Wohlhabenderen und Kräftigsten,welche davongehen und Jene

zurücklassen.

Die Hebung der uhrenmacherei des Schwarzwaldes. -

Rauh und unfruchtbar, bietet der höhere Schwarzwald seinen kräftigen
Söhnen nur wenige Erzeugnisseder Landwirthschaft und zwingt sie, in

ihrer Hände Fleiß und ihrer Kunst andere Hülfsquellenzu suchen, welche
ihnen auf den heimischen Bergen ein gesichertesAuskommen bieten. Die

einst berühmtenBergwerke um den Feldberg herum sind verschwunden,
und die reiche Stadt Reicheuau verwandelte mit Recht ihren Namen in

Todtnau. Die Spinnereien Und Webereien hier wurden am Anfange
dieses Jahrhunderts durch die herrschende Maschinenverwendungiin der

reichen Stadt Basel undI durch die Aulegungder Fabriken im Wiesen-
thale erdrückt Die Bürstenbindereien,die noch 4789 an 3000 Menschen
in diesen Gegenden Nahrung gegeben, verloren durch Ue verheerenden
Folgen der Revolutionskriegeihren Absatzund kränkeln jetzt, kümmerlich
sichzwischenSein und Nichtsein haltend. Die Uhrenmacherei,auf dem

nordlichen Theile des Schwarzwaldesseit dem itz. Jahrhundert blühend,
bildete die Grundlage d«e Wohlstandes einer aUßeeallem Verhältnisszur

Fruchtbarkeitdes Boden stehenden zahlreichenBevölkerung.Wie der

Tiroler mit feinen Teppi en, zogen die SchwarzwälderJünglinge mit

ihren Uhren-in alle Ge enden der Erde, in das entfernteste Rußland,

Ostindien, Amerika, und alle Länder Europa’s kauften Erzeugnisse, die

durch ihre unnachahmlicheKunst die Bewunderungaller Sachverständigen
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kund die Kauflust aller Vermögendenerweckte. Das durch die«Sparsam-
keit und Wirthschaftlichkeitder in allen Zonen die Liebe an ihre Heimath
iund die Einfachheit ihrer Väter bewahrenden Schwarzwäldererworbene

sund erhaltene Kapital wanderte zurück in die Thåler und die einsamen

Höfe auf dem Gebirg,. in welchen mit rastlosem Fleiße und seltener Kunst

immer neue Vorräthe hergestellt wurden. So blühte das Gewerbe bis in

Idie gegenwärtigeZeit. Doch — Drangsale sind hereingebrochenund dro-

hen, so zahlreiche,an kuustreiche Beschäftigunggewöhnteund an sie vor-

gzngsweiseangewiesene Arbeiter der Arbeitslosigkeitund der Verarmung
Irettungslos preiszugeben. Rußland schloß seine Grenzen gegen die

SchwarzwälderUhren und vermochte viele Uhrenhändler,sich häuslich
suuf russischemGebiete niederzulassen- Frankreich legte einen — dem-gänz-

lichen Ausschlußnahezu gleichkommenden — Zoll auf das Erzeugnißder

SchwarzwälderKunst, und eine ergiebige Absatzquelle war abermals ab-

geschnitten. So siedelierl sich nun auch auf französischemBoden Uhren-
rnacher an, und bezieklelijetzt nur noch den Rohstoffaus den heimathlirhen
Bergen. Der deutsche Markt war längst versorgt und bot nur noch ge-

ringe Absatzgelegenheitdar. Jn die welscheSchweizhatte sich seit 25 Jah-
ren die Kunst der Uhrenmacherei verpflanzt, und versorgt war auf diese
Weise der SchweizerMarkt zum Nachtheil des Schwarzwaldes. Italien

hatte sich sogar der Uhrenmacherei, in welcher die Berge des jetzt so be-

drängten Landes so lange ein Monopol besaßen,bemächtigt,und der Ab-

satz dahin war auf’s Minimum gebracht. Die Kriege seit 4848 haben
ihn kganz abgeschnitten. England schließtsich natürlich, wiewol allen

Ländern die Segnung des Freihandels rühmend,gegen jedes deutscheund

fremd-eKunsterzeugnißab, und verpflanztemit bedeutendenOpfern diesen

Kunstgewerbszweigauf britischen Boden. Wiewol seine Erzeugnissehierin
den SchwarzwälderUhren lange nicht gleichkommen,so sind es docheng-

lische Fabrikate und als solche vor jedem Vorwurf von selbst gerettet.
So vertrocknete mehr und mehr eine Erwerbsquelle des Schwarz-

waldes, die um so wichtiger war, als sie eben die fast einzige Subsistenz-
basis der zahlreichen Bevölkerung bildete, die, bei dem vorherrschenden
Großgutsisteme,von dem Betrieb des Ackerbaues von selbst ausgeschlossen
war. Die Hoffnungen so vieler unbeschäftigterKunstkräfte,die Verferti-
gnug der Gasuhren auf den Schwarzwald zu verpflanzen, gingen nicht
in Erfüllung, da man es vorzog, fremdes Erzeugniß zu verwenden. Die

Bemühungen der Freiburger Zeitung zur Verpflanzung dieses Gewerbs-

zweiges in das Inland blieben ohne Erfolg. — Die von der Regierung
sv sehr unterstützteStrohflechterei wird vielleicht in wenigen Jahren den

weiblichen Arbeitskräften volle Beschäftigunggeben, da der Boden und

die Lage des Kaiserstuhls — des an Fruchtbarkeit gesegnetsten,aber am

stärkstenan Kreditlosigkeitleidenden und verarmten badischenLandestheils
—- alle Bedingungenenthält, das feinste Stroh zu erzielen; da ferner
energischeMaßregeln getroffen wurden , um diese Kunst in die ärmeren

Ortedes Gebirges zu verpflanzen. Mögen sie gelingen! Nun galt es

auch, die unbeschäfiigtenmännlichenKräfte und den in denselben sichvor-

sindenden ungemeinernGrad von Kunst und Geschicklichkeitgewinnbrin-
gend zu beschäftigenUnd ihm neue Absatzquellen für das seit alter Zeit
hier blühende Gewerbe der Uhrenmachereizu schaffen. Diese Aufgabe
stellte sich die hohe RegierUUSUnd erfüllt sie auf folgende Weise. Zuerst
sorgte sie zur WeckUUgeines edlem Geschmackes und zur Verallgemei-
nerung jener wissenschaftlichenKenntnisse, die der Uhrenmacherei— na-

mentlich der Berfertigung MusikalischekUhren —

Spieluhren —- einen

neuen Aufschwunggeben müssen. Diesen Zweck erfüllt die Uhrmacher-
schule in Furtwangen, an deren Wirksamkeit sich sichtlichneues Leben in

diesem Gewerbezweigeknüpft.
Sodann Muß — da Absatz die Quellen des Gewinns und der Reiz

zur Produkzion ist, neuer Absatz geschaffenwerden. Die Regierung be-

stimmte daher »für die Sommersason des laufenden Jahres eine der best-

gelegenen Buden an der Promenade in Baden-Baden UUeUtgeIiUch
zu dem Zwecke, daß darin Aufstellungund Verkauf von Erzeugnissendes

Schwarzwälder Gewerbsieißesstattsinde.«Da natürlich Währendder Ba-

dezeit eine außerordentlichgroße Anzahl von Besuchetn CUS allen Län-

dern sich dort einsindet, so gibt es kaum einen bessern Platz, als Baden

und keinen geeignetern Zeitpunkt- als die Säson vom 40i Mai bis

30. September, um in Artikeln, WelcheReisende überhaupt und Badegäste

insbesondere zum Vergnügen, zur Erinnerungoder als Bedürfniß an-

taufen mögen, einen guten Absatz zu sinden und die Waaren weithin zu

empstth »Diese Vorsorge,« sagt das Rundschreibendes Vorstandes
der Uhrenmacherschulezu Furtwangen vom »k. v. M., » wird von den

Gewerbtreibenden des Schwarzwaldrs mit Freude ergriffen werden, Um

s
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Proben ihres Fckeißes,ihrer Kunstfertigkeit und ihres Geschmackesabzus-
legen, und so. sich Ehre, Vortheil und Empfehlungzu erwerben. Die

Direkzion der Uhrenmacherschuleist beauftragt, die Vermittlerin sür die
Gewerbtteibenden des Schwarzwaldes zu jenem Zwecke zu sein und dahin
zu wirken, daß die verschiedenenJndustriegegenständebei der Aufstellung
in Baden-Baden in einer Weise vertreten werden, welche dem Schwarz-
wald zur Ehre und zum Bortheil gereicht. Die Uhrenmacherschulebe-

sorgt daher den Transport nach Baden, stellt einen Kaufmann, der der

deutschen, englischen undfranzösischenSprache mächtigist, nebst einem

Gehailfen an, und liefert nach Beendigung der Ausstellung oder nach dem

Verkauf die angesetzten Werthe nach Abzug von höchstens 40 Prozent
für die Kosten an die Aussteller Hab. Nicht verkaufte Gegenständewer-

den kostenfrei in Furtwangen wieder zurückgegebenoder nach dem Wunsche
der Einsender anderweit versendet.«

Von dieser Ausstellung erwartet noch ein Gewerbe Rettung vor

gänzlichemUntergang, das, einstens in Freiburg blühend,sich dannnach
Waldkirch bei Freiburg verpflanzte, und jetzt nur noch kümmerlich in
7 Werkstättengetrieben wird. Es ist die Granatenschleiferei. Eine
mühevollereArbeit, als die in diesem Gewerbe, ist nicht leicht zu finden,
und selten bewundert man eine solche-Kunst. Der Einsender Dieses un-

tersuchte an Ort und Stelle dieses Gewerbe, das jetzt nur noch von Mei-

stern getrieben wird, die keinen Lehrling nehmen wollen, »weil das Ge-
werbe keinen gesichertenAbsatzmehr habe.« Doch da nur.die, Gewerbe
und Industrie lähmendenpolitischen Ereignisse den Hauptabsatz,besonders
nach Italien, gelähmt, da die Schmuckgegenständemit hervorragender
Kunst gearbeitet und außerordentlichbillig sind, so ist es unzweifelhaft,
daß großeBestellungen im Laufe dieses Sommers aus Baden-Baden ein-

laufen, dem Gewerbe neuen Aufschwunggeben und den Namen eines

solchen Gewerbszweiges, den man in der Nähe seiner Heimath fast gar
nicht kennt, weiter bekannt machen werde.

Zum Schlusse mögen hier einige Notizen Platz sinden, welche Zeug-
niß von der Höhe der Kunst geben, auf welcher die Uhrenmacherei im

Schwarzwald steht. Jm letzten Spätjahre wurde in Lenzkirchein Pracht-
werk aufgestellt, das nach England kam und von bewundernswerther

Kunst war; die in Freiburg gefertigte Schreinerarbeit kostete allein
800 fl. Es ziert die Londoner Jndustrieausftellung. Ein zweites, eben
in Waldkirch stehendes Werk ist von solch hervorragender Schönheit und

Kunstfertigkeit, daß es Jeden mit Bewunderung ergreift. Die drei Ge-

brüderBruder erbten die Kunst von ihrem Vater, der als armer Mau-

rergeselie die langen Wintertage damit«zubrachie-sich durch Uhrmacherei
zu ernähren,ein Gewerbe, in welchem er nie Unterricht hatte. Er ent-
deckte das Geheimniß, seinen Uhren eine Fülle von Melodien zu geben,
die mit Kraft und Reinheit der Töne die schönsteHarmonie verbanden.
Seine Söhne fertigen jetzt vorzugsweise Orgelwerke, die den Kirchenor-
geln an Stärke der Töne und Reichhaltigkeitder Register Nichts nach-
geben. Die Drehorgeln werden durch ganz Europa von diesen Meistern
jetzt bezogen, und zu jeder Jahreszeit sinden sich Italiener, Savoyarden
und Orgelsängeraus der Gegend von Frankfurt, welchehierher kommen,
um ihre schadhaften Orgeln ausbessern zu lassen. Solche Orgelwerke
gehen nach China, Ostindieli, Nach Afrika, in die Türkei ic. Gegenwär-
tig steht ein Orgelwerk fertig da, nach Erfurt bestimmt, das 900 fl-
kostet und überall wegen feiner Kunst bewundert werden wird. Jüngst
liefen mehrere Bestellungen aus Odessa ein, und andere nach Amerika

tressen regelmäßigein« Vereinsblatt.

Tabacksernte des Jahres 1850 inder badischen Pfalz.
Tabacksäcker., Erzeugter Taback. Erlös.

Aemter- Morgen-Viertel Etr. Pfd« fl. kr.
Oberamt Heidelberg . . . . 2,743 374 30,752 63 476,036 34

Bezirksamt Ladenburg .. 3,482 3 4i,886 —x 505,549 44

Stadtamt Mannheim 454 — 4,694 — 48,634 —

Bezirksamt Philippsbukg 384 — 3-885 50 47,870 —

- Schwetzingen 3,439 — 39,027 63 54i,3« «

- Weinheim» 778 272 9-586 25 «8,474 45
- Wie-noch . . .. 747 2 8,664 75 409,008 45

Summa «,753 M 435,496 76 4,846,584 29

(V. f. d. A.)



288 Deutsche -·Gewerbezeitung. » ki, Juli — Ue

Zustände auf dem Sich-selbe. — sFolgmde Schilderung

ntnehmen wir dem Jahresbericht des landwirthschaftlichenVereins im

Fürstenthum Eichsfeld, 7. Dezember 4854. Sie gibt uns einen lebhaften

Beweis, daß es doch noch einfichtigeLandleute gibt, welche entschieden
die Untrennbarkeit der Jnteressen der Landwirtbschaft und der Industrie

aufrecht erhalten und die sich gewiß letzterer nicht entgegenstellenwerden,

im Fall es ihnen z· B. angemuthet wird, einige Pfennige per Morgen

höhern Preis für ihr Eisen zu zahlen, wogegen sich die pommer’schen
Junker so gar gewaltig sträuben, angestacheltdurch die Missionspredigten
von John Bull’s Jesuiten. Denn der Landwirth mit ungetrübtemSinn

weiß, daß viele Zehrer ihm viele Nährer sind. Was hilft fettes Land,
wenn die Produkte keinen Werth haben? Was hilft wohlfeiles Leben,

wenn ich überhauptNichts zu leben habe? —- — —- Die folgenden ei-

len legen ferner für Jeden, der sehen will, klar vor Augen, daß die Woll-

handkämmereiund die Kattunhandweberei aufhören muß. Denn

wenn Zustände eintreten, wie leider solche nicht nur vereinzelt auf dem

Eichsfelde, sondern an mehreren Orten Deutschlands vorkommen, wo ge-

wisse heruntergekommene Hausindustrien hausen, da muß- der Staat

eingreifen.] '

Mustern wir die einzelnen Distrikte der Provinz Sachsen, welche

letztere mit Recht im Allgemeinen zu den gesegnetstender preußischen

Monarchie gerechnet wird, so sinden wir fast überall im überwiegendsten
Maße Wohlstand und Reichthüm, begründetdurch bedeutende Fabrike.n,

großartigeEisenbahnen und zum Transport geeigneteFlüsse, höchstergie-

bigen Boden, verbunden mit einem günstigenKlima. Unser armes Eichs-

feld hat solcheQuellen des Wohlstandes fast gar nicht aufzuweisen. Statt

der in anderen Theilen der Provinz heimischentburmhohenDampfschorn-
steine," der Wahrzeichen gewerblicherJndustrie der Neuzeit, sehen wir im

Eichsfeldeaus den Fenstern der Wollkämmereien,der einzigen Fabrikan-

lagen, kleine Rauchfänge zur Ableitung des Kohlenorides treten. Tau-

sende von Menschen fangen in dieser verpesteten Atmosfäre täglich den

frühen Tod oder ein langes Siechthum ein. Fast hätten sie Ursache, die

Arbeiter der Arsenikgruben des Urals oder der QuecksilberhüttenYdriens-

zu beneiden, welche als Strafe für begangeneVerbrechen zu einem sol

schleichendenTode verdammt sind; Lassen wir uns durch den die-Luft
beengenden Dunst nicht abschreckenund treten wir ein in die Säle dieser

unheilbringenden Anstalten. Wir vernehmen keinen Laut, als das Klirren

der Wollkämme und den keuchenden Husten schwindsüchtigerArbeiter-

Die Fröhlichkeit, die sich so gern in anderen Fabriken unter den Leuten

einbürgert, die Arbeit fördert und würzt, ist hier verbanntz still und in

sich gebeugt, sitzendie magern und elenden Gestalten an dem das Gift
verbreitenden Herde. Aus ihren hohlen, eingefallenen Augen, aus ihren

fchlassen Zügen erkennt man den Jammer, das Elend. Doch sie ertragen

geduldig das Geschick, weil sie es ansehen als eine Fügung Gottes, als

ein Mittel, ihr Leben und das ihrer gewöhnlichzahlreichenFamilie z

friften.
So siechen mehrere tausend Menschen im Eichsfelde dahin. Doch

gehen wir weiter in die Werkstätten der noch viel zahlreichern Kattun-

weber, so sinden wir bei diesen kein besseres Loos. Täglich44 Stunden

schwingtder Weber sein behendes Schiffchen, während Frau und Kinder

am Spulrade vorarbeitenz und was ist der Verdienst, wenn wöchentlich
440 bis 480 Ellen geschafftwerden? Kein Thaler, gewöhnlichnur noch

20 Sgr.! Davon muß die Familie leben!

Jn anderen Theilen der Provinz wird durch vortheilhafte Transposit-

wege Handel und Verkehr belebt; dorthin zieht beim Beginn des Früh-

jahrs von hier ein Heer von mindestens 20,000 Menschen und kehrt mit

den wenigen, Vom dürftigenTagelohn ersparten Pfennigen in die liebe

Heimath zurück, Um während des Winters das nackte Leben zu fristens
Kein schiffbarer Fluß, keine Eisenbahn berührt das Eichsfeld, nur wenige,
jetzt verödete Schosseendurchziehen es und bürden, in günstigerenZeiten

begonnen, da die Staatsprämie nicht ausreicht, neue Schulden auf die

schon-sohart geprüfteBevölkerung-
Der im Allgemeinen ergiebige Boden des Eichsfeldes ist wol itn

Stande, mittelmäßigeErnten zu liefern. Aber mit welchen unsäglichen
Schwierigkeitenhaben unsere Landwirthezu kämpfen, wie oft werden ste
«vom Winter übereilt und müssendie Erzeugnisseihres Schweißes unter

einer Schneedeckehervorholen oder als Dünger verwenden. Juden meisten

Dörfern begegnen unseren Blicken nicht jene großen und freundlichenAcker-

höfe, wie in den übrigenTheilen der Provinz, sondern kleine, erbärmliche
Baracken, Labirinthe des Elends. Wohl uns, daß ein christlichfrommer
und Gott ergebener Sinn, Achtung vor dem König und Ehrfurcht vor

dem Gesetzund der Obrigkeit in unsern Kreisen noch heimisch sind. Ge-

statten Sie uns, hier noch einmal die feste Ueberzeugung auszusprechen,
daß für das Eichsfeld nur dann Hoffnung für die Zukunft vorhanden ist,
wenn der Landwirth den Klauen dcr Wucherer entrissen, wenn das Pro-
letariat dem eigenen Herde, der Familie wieder zugeführt, die müssigen
Hände durch gemeinnützigeUnternehmungen beschäftigt,Spar- und Sam-

melkassen errichtet und die verwahrlosteJugend zu nützlichenGliedern der

Gesellschafterzogen werden können·

Möchte es den hohen Behörden gefallen, die Ursachen der hiesigen
Nothständeund die Mittel zur Abhülfein ähnlicherWeise, wie im ober-

schlesischenGebirge geschehenist, auf«außerordentlichemWege ermitteln

und beseitigen zu lassen, damit nicht die immer mehr steigendeNoth hier
in sehr kurzer Zeit ein zweites Rybnik und Pleß erzeuge!

Möge uns das Jahr 4852 diese Hoffnungen verwirklichenund unserm
lieben Eichsfelde eine bessere Zukunft begründen!Wir aber wollen nicht
müde werden, Gutes zu stiften, soweit unsere Kräfte reichen. Dazu gebe
Gott seinen Segen!

Aus dem Zotgtltmdh — Eine sehr zweckmäßigeAnstalt be-

sitztPlauen in seinem Armen- und Arbeitshause, welches theils obdach-

lose, theils arbeitsscheueMenschen aufnimmt und beschäftigt.Nach sicheren

Angaben zähltedie Anstalt in den Jahren 4850 bis 4852 monatlich durch-

schnittlich32 Bewohner, welche durch grobe Strohflechterei, Korbmacherei
und andere Arbeiten 545 Thlr. 25 Ngr. 6 Pf., also monatlich 24 Thie.
44 Ngr. 8 Pf. verdienten. Die Beleuchtung, Heizung nebst Besoldung
des Aufsehers erfordert einen Aufwand von 240 Thlrn., die Bekleidnng
und Beköstigungder Untergebrachten aber 800 Thlr. Jn demselben Ge-

giudebesindet sich auch die Anstalt für Hautkranke, unter Leitung der

»oktorenFiedler und Böhler. Die Anstalt entspricht durchstrengeHaus-

ordnung und scharfe Disziplin ihrem Zwecke vollkommen. Jeder fürchtet
die Strenge im Arbeitshause und wird dann, wenn -er wieder entlassen

ist, keineswegs wünschen,zum zweitenMale hier untergebracht zu werden-

Das Bettelwesen in Plauen ist ganz eingestellt, wogegen 800 Thlr. wö-

chentlicheAlmosen im Jahre vertheilt werden,

Bekanntmachmig, die Ausspielung von Jndustriepro-
dukten Seiten eines in London bestehenden Akzienvereins
betreffend. — Wie zur Kenntniß der königlichenKreisdirekziongekom-
men ist, hat ein in London bestehender Akzienverein für Jndustrie die

Ausspielung von Jndustrieprodukten unter Benutzung der braunschweigi-
schen Landeslotterie veranstaltet.

Da Loose zu dieser Lotterie auch im hiesigen Verwaltungsbezirk
vertrieben worden sind, so sindet sich die unterzeichnete königlicheKreis-

direkzionveranlaßt, die Angehörigenihres Bezirks, unter Hinweisungauf
das nach dem Gesetze vom 4. Dezember4837 bestehendeVerbot des Kol-

ligirens für auswärtige Lotterien und die darin angedrohten Strafen, vor

dem Bertriebe jener Loose hiermit ausdrücklichzu verwarnen.

Die betreffenden Obrigkeiteuhaben dafür zu sorgen, daß diese Be-

kanntmachung in den innerhalb ihrer Berwaltungsbezirke herauskommen-
den Zeitschriften der §. 24 des Gesetzes vom »k. März 4854 bezeichneten
Art abgedrucktwerde.

Zwickau.

Königliche Kreisdirekzion.
E. F. Hartz.

Friedrich Fein (geb- in Chemnitzam »k. Juni 4794)- ein

deutscher Ansiedler im südlichen Rußland1)— Ohne besondere
Begünstigungdurch natürliche Verhältnisse,ohne üppiqen Boden und

mildes Klima, ohne UnkerikdischeSchätzean Kohlen Oder Metallen, ohne

große Waldungen, ohne günstigeLage am Meere oder einem schiffbaren

Flusse, ja sogar Ohne bedeutende Wasserkraft,ohne Begünstigungdurch
einen Hof, durch Messen höherewissenschaftlicheAnstalten u. dgl. nn-

ohne Gemeindevermögen,amentlich vhneKapital in Privathänden,stand

I) Nach einerHandschriftdes Herrn Ernst Walther, Kolonist in der

Kolonie KvsthelQ im Gebiete der MalotschnerKolonisten.
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unser Ehemnitz noch vor 70 Jahren als kleine Stadt da, kaum in den

ersten Anfängen einen merklichenFortschritt zum Antheile an der Welt-

industrie verrathend: — und jetzt sind die Chemnitzer Waaren bei

den gebildeten Bewohnern der alten und neuen Welt rühmlich bekannt;
jetzt versendet der Chemnitzer Strumpfhändler das feine Gewebe unserer
Umgegend nach den reichen HandelsstädtenNord- und Südamerika’s; jetzt
arbeitet der EhemnitzerWebergeselle am prachtvollen Gobelin-Damast, der

in« kurzer Zeit an den Schaufensternvon St. Franzisko in Californien
prangen soll. Und es kann nicht so bleiben: Chemnitzmuß entweder noch
weit größer und. bedeutender werden, oder es muß iu. seine ehemalige
Unbedeutenheit zurücksintemAber wir hoffen fest auf das Erstere und

haben bei kruhiger Betrachtung der Dinge zu unserer Hoffnung gu-
ten Grund, mag auch ietzt gerade der Kampf nicht sowol um Vor-

wärtsschreiten, als vielmehr um Erhaltung des Standpunktes bier und

da schwierig sein-
Wem verdankt aber unsere Stadt ihre Bedeutenheit, wem verdankt

sie ihreAussicht in die Zukunft? Nicht günstigenVerhältnissen,die uns

von den äußeren Umständengewährtwurden, wie wir oben sahen, sondern
der Thäkigkeit-Umsicht und Tüchtigkeitihrer strebsamen Einwohnerschaft,
die aus ganz kleinen Anfängen sichrüstig auf eine Stufe emporgearbeitet
hat, auf welcher sie nicht stehen bleiben kann, sondern von welcher sie
immer weiter aufzusteigen sich bestreben muß-

Jst aber vorstehender Schattenriß zu einer Zeichnung meiner Vater-

stadt wahrheitsgetreuund ohne Selbsttäuschungentworfen, so muß auch
die kurzeLebensbeschreibung eines gebotnen Ehemnitzers, der im Geiste
feiner Vaterstadt in weiter Ferne ebenfalls von kleinen Anfängen aus

große Erfolge erreicht hat, in Chemnitzgern aufgenommen und mit Auf-
merksamkeit verfolgt werden.

Friedrich Fein2) erbte mit noch fünf jüngeren Geschwistern im

Spätherbsie 4824 das väterlicheLandgut im südlichenRußland, in der

Nähe des asowschenMeeres und an das Gebiet der Malotschna-Kolonie
angrenzend. Dasselbe bestand aus 3600 Dessjätinen Landes. Das Gut

war mit Schulden belastet und mit einem verhältnißmäßiggeringen Vieh-
ftande besetzt; andere Hülfsmittel hatte der Verstorbene den Seinigen
nicht hinterlassen.

·

Nun war aber gerade das Jahr 4824 ein sehr ungünstigesfür Land-

wirthschaft und Viehzucht im südlichenRußland, ähnlichden späterenMiß-

wachsjahren 4833 und 4848, deren letzteremes besonders durch einen sehr
langen und stürmischenWinter entsprach. Da es namentlich an Futter
für das Vieh gebrach, so verarmte die Mehrzahl der Landwirthe, die

hauptsächlichauf die Viehzucht angewiesen sind, und auch die Familie
Fein hatte vom Tode des Vaters an bis zum 7. April 4825 über zwei
Drittel ihres ohnehin geringen Viehstandes verloren. Auf unserm Friedrich
Fein- Dem Aelteflea Unter den Geschwistern,lag ganz vorzüglichdie schwere
Sorge del Familie- Aber er war auch ganz der Mann dazu, die Sorge
zU tragen- alle Schwierigkeitenzu überwinden und zu einem nicht geahn-
ien Ziele zu gelangen. Die Natur hatte ihn in seltener Weise mit den

Eigenschaftenausgerüstet-die zufeinem bedeutenden Tagewerkenöthig
waren· KörperlicheKraft UND Ausdauer, eine feste Gesundheit bei den

angreifendsten Mühseligieilen, eine hervorragendeGeisteskraft und ein

ganz entschiedenerKarakter sind die Nataegaben,zu denen noch eine sel-
tene persönlicheAnspruchslosigkeitund ein unermüdlicherFleiß kommen.

So War Friedrich Fein wohl befähigt, jedes Ungemach, wenn nicht zu
beseitigen,doch leicht zu ertragen.

In jener Zeit waren die Verhältnisseder südrussifchenKolonisten
durchaus nicht geeignet,·die unerwartete Ungunst der Zeitverhältnissequa-

zugleichenund Minder empsindlich zu machen-. Es fehlte nicht nur an

Naturalien, sondern namentlich auch ganz an Geld, und die-Möglichkeit,
durch Benutzung etwa gebotenen Kredits dem Uebel abzuwehren, war

durch die gesetzlicheBestimmungabgeschnitten daß einem Kolonisten nicht
mehr als fünf Rubel Banko kreditirt werden durften. Da nun außerdem
den Kolonisten alle Erfahrung abging und der Fall einer Vollständigen
Mißernte gar nicht vorgesehenwar, so waren die von dem Unglück be-

troffenen Landwirtherathlos, und unser Friedrich Fein mußte sofort er-

2) Derselbe Ist nämlich den 24zJuni 4794 hier in Chemnitzgeboren,
Wo fein Bettes-,Johann George Fein, aus Erfurt gebürtig, als Maschi-
nenbauer ansafsig War— Letztererbegab sich 4807 mit Familie nach Ziel-
lichau in Niederschlefien, von wo aus et bei einem russifchenEdelmanne
im Gouvernement Jekaterinoslaw als Maschinenbauer in einer Tuchfabkik
eine Stellung antrat. Später erwarb er sichjenes Landgut, welches
nach seinem Tode im Jahre 4824 der Familie zusiel. ,

kennen, daß er nur auf eigne Thatkraft bauen könne. Jedoch er über-

nahm, eine gleich thatkrästigeund arbeitliebende Gattin zur Seite, den

Kampf ohne, Schonung seiner Gesundheitund seines Lebens, ohngeachtet
der schwachen Unterstützungvon Seiten feiner Geschwister, ohngeachtet
des Mangels an Hülfsmitteln, der ihn hinderte, allen.schädliehenEin-

flüssenkräftig zu begegnen. .

Am 7. April 4825 zähltendie Fein’schenHeerden wenig über 300

dem»;Hungertodenahe Metis-Schafe, etwa 45 Stück Rindvieh und 4 aus-

gehungerte Pferde. Bis zuletzt hatte Friedrich Fein alle Mühe ange-

wandt, um das aus 63 Stück bestehende Pferdegestützu erhalten. Um

nun in der letzten Noth wo möglich den Rest der Rindviehheerde selbst

zu retten, übergab er die Pferde einem Schwager, der sie bei einem

Schneesturme so wenig zusammenhielh daß sie sämmtlichspurlos und für

immer in der weiten Nogaischen Steppenebene verschwanden.
Ein schönerFrühling mit üppigsterVegetazion folgte dem Winter

auf dem Fuße, aber die Gemüther waren in der gedrücktestenStimmung,
und die Lage der Familie Fein war um so bedenklicher, als Grundstücke
in jener Zeit in Südruhland wenig gesucht waren, bei der allgemeinen
Mittellosigkeit keine Käufer fanden und im Kauspreise kaum dem jetzt
üblichenPachtschilling gleichkamen.Demnach sprachen die entmuthigten
Fein’schenGeschwister von Entäußerung und Theilung des väterlicheu

Erbgutes, damit sie einzeln Rettung suchen möchten. Hundert Andere

würden an der Stelle unseres Friedrich Fein dem Drange der Umstände

nachgegebenhaben, und das um so mehr, als Friedrich noch eine eigne,
von dem Familienbesitzthum ganz getrennte Wirthschaft von 60 Dessjä-

tinen Landes in der Kolonie Steichenfeld besaß.Aber er sah es für einen

Schimpf an, für Feigheit und Entheiligung der Aschedes seligenVaters,

wenn das Vesitzthumversieigert und verschleudert würde, wenn die Ge-

schwisterder Armuth und dem Mangel entgegengehen sollten. Er nahm

sich vor, das Gut nicht nur zusammenzuhalten, sondern auch es schulden-
frei zu machen und in einen blühendenZustand zu versetzen, möge noch

soviel und noch so langwierige Anstrengung dazu gehören-

Seinen Zweck zu erreichen, war ihm kein ehrliches Mittele gering,
keine Zeit zu kostspielig, keine Entbehrung zu hart. Reisende Schlacht-
vieh- und Wollaufkäuferfanden an ihm stets den bereitwilligstenFührer
und Vermittler, so daß man sprichwörtlichsagte, Fein könne selbst mehr
als zwei Herren dienen, indem er oft dreien zugleich in derselben Sache

zu allseitiger Zufriedenheit die Geschäftebesorgte. Diese tastlofe Thätig-
keit, im Vereine mit dem Anscheine nach kühnen,in Wahrheit aber vor-

sichtig und klug berechneten Unternehmungen, sowie sein Talent, sichschnell
in jedes Geschäft zu sinden, machten es ihmmöglich,nicht nur die Wirth-

schaftsverhältnisseimmer mehr zu verbessern, sondern auch nach wenigen
Jahren schon den drei Schwestern auf deren Wunsch ihren Antheil am

gemeinschaftlichenBesitz mit 20,000 Rubel Banko in Baarzahlung und

Naturalien abzukaufen, mit einer zwar in Deutschland unbedeutend schei-
nenden Summe, die jedoch im Jahre 4825 beinahe hinreichend gewesen
wäre, das ganze Familienbesitzthum zu kaufen. Ebenso kaufte er nach

wenigen Jahren jedem der beiden Brüder als Entschädigungfür ihren
Antheil am väterlichenErbe ein in der Nähe gelegenes Vesitzthum Von

2000 DessjätinenFlächenraum,sodaß er nach einem Zeiträume von etwa

acht Jahren nicht nur alle seine Geschwister in einen verhältnißmiißigen
Wohlstand versetzt, sondern auch sich selbst zum alleinigen Eigenthümer
des bereits ungemein verbessertenStammgutes emporgearbeitethatte.

Von nun an, da Fein in seinen Unternehmungen nicht mehr beengt
und gehindert war, wuchs sein Wohlstand in kaum glaublicherWeise.

Schon im Jahre 4834 wurde ihm für seinen Grundbesitz ohne Viehe-am
der etwa einen gleichen Werth hatte, die Summe von 20,000 Rubel

Silbet3) geboten, worauf er natürlich nicht eingingi Wir müssen des

Raumes wegen eine Darstellung des fernern Verlaufes übergehenund

bemerken nur, daß Friedrich Fein gegenwärtigdrei große Güter besitzt-
die einen Flächenraum von beiläusig20,000 Dessiatinen (82,000 Scheffem
einnehmen. Der Viehstand besteht aus 400,000 Vetedelten Schafen, ohne

die 28,000 Lämmer und 40,000 Hammel. Daneben werden noch 4700 Stück

Rindvieh und 700 Gestütpferdegezogen.
Für solcheHeerden reichen aber auch die 20,000 Dessjåiinenbei Wei-

tem nicht aus, und Friedrich Fein bat deshalb noch einen Flächenraum

von 44,000 Dessjätinen in Pacht genommen, darunter die im asow’scheu
Meere gelegene Jnsel Berutsche und die LandzungeFeodotowa. Auf den

21 B Ein

Filbekkuseel
ist gleich 374 Rubel Banko, jener l Thlr.

X2 gr» die er 974 gr-

39
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früher für unwirthbar gehaltenenStrecken läßt unser Fein jetzt 20,000 ver- 1
edelte Schafe überwintern, und an der Küste hat er eine große Fischerei
angelegt, bei welcher hundert Menschen gut lohnenden Verdienst sinden.

SeisieNachbarn, die mit Schrecken erkannten, was für ein Kapital sie

ungenütztim asyw’schenMeere hatten herumschwimmen lassen, ahmten
ihm nach, und jetzt bieten die in jener Gegend noch vor wenig Jahrzehn-
ten öden Ufer der See ein Bild lebendigen und geordneten Geschäftsbe-
triebes dar.

Außer auf die Schafzuchtselbst verwendete Fein seinen Fleiß auch
besonders auf eine gute Wollwäsche. Jn feiner in Cherson im Jahre
4849 erkauften großenWollwäschereiließ er im gleichenJahre 22,000 Pud 4)
der von ihm selbst gezogenen Wolle waschen, wodurch er zugleich zeigtez
daß auch unter den dortigen Verhältnissen eine- vorzüglicheWäsche zu er-

möglichensei. Die Wolle geht nach den fernsten Handelsplätzen,nament-

lich auch nach Belgieii, und Herr Anger aus Odessa hat z. B· in diesen
Tagen auf seiner Reise nach der Londoner Ausstellung Proben Fein’scher
Wolle mit nach Antwerpen genommen. ,

Um feinem unbegrenzten Thätigkeitstriebenoch mehr Nahrung zu

geben, schloßFein im Sommer 4849 mit der herzogl. Köthen’schenRe- -

gierung einen Pachtvertrag über die im Gouvernement Taurien (Kreis
Dajeprowka) gelegenen Köthen’schenBesitzungen mit allem lebenden und

todten Jnventar, zusammen im Werth von einer Million Banko.

Man kann sich leicht vorstellen, welche ungeheure Thätigkeit und

Umsicht ein Mann wie Friedrich Fein zur Leitung seiner kaum glaub-
lichen Unternehmungennöthig hat, aber die Verwunderungmuß immer

mehr steigen, wenn man bedenkt, daß es in jenen Gegenden, wo sichJeder

leicht selbstständigmachen kann, fast unmöglichist, gebildete und zuver-

lässigeBeamte zu sinden, und somit die ganze Last beinahe allein vom

Eigenthümer getragen werden muß-

v

Am meisten zeigte sich aber das Wohlthätige der Unternehmungen
nnd der UmsichtFein’s in den Mißwachsjahren 4833 und 4848. Das

Jahr 4824 hatte ihn belehrt, daß unter feinen Verhältnissenfür nicht

vorherzusehendeFälle große Vorräthe vorhanden sein müßten, und so
konnte er nicht nur seinen Bedarf decken, das Futter für mehrere Post-
anstalten liefern , sondern auch seine Nachbarn unterstützen,deren manche
früher seine angesammelten Heu- Und Strohhaufen verlacht hatten und

nun ohne deren Beihülfe in großeNoth gerathen sein würden.

Wie er für allgemeine Bildung besorgt ist, bezeugt unter Anderem

die Errichtung eines schönen Gebäudes zu einer Schullehrerschule (Semi-
nar) für das Malotschna-Kolonistengebiet. Die Anstalt ist Von der

Staatsregierung genehmigt, und bereits ist ein Lehrer angestellt, welcher
junge Leute für den Lehrerstand heranbilden soll.

Dies sind in Kürze die Thatsachen aus dem Leben eines Mannes

von außerordentlicherTüchtigkeit,welche den Beweis liefern, was Muth,
Ausdauer, Unternehmungsgeist und Karaktersestigkeit unter Umständen

vermögen, denen Viele unterliegen würden. Möge sich an den nicht etwa

erdichteten, sondern nach Mittheilungen, die allen Zweifel an der Wahr-
heit ausschließen,ausgezeichnetenThatsachen mancher Muthlose aufrichten,
mancher Gedrückte stärken! Mögen übrigensdiese Zeilen Herrn Friedrich
Fein, dem sie zu Händen kommen werden, zur erheiternden Erinnerung
an seine Vaterstadt dienen! Sein Name wird unter den ausgezeichneten
Chemnitzern stehen und neben dem durch ähnlicheThatkraft, Menschen-
freundlichkeitund Wohlthätigkeitgefeierten Becker, dessen sichHerr Fein

aus seiner Jugendzeit sicher nocherinnert, genannt werden.

iChemnitzerTageblatt.)

Zahl der Beamten in Frankreich. — Diese Liste wurde

nach einem Verzeichnißallsgefettigt, welches in jedem Ministerium über

die Anzahl der durch das Gesetz vom 49. Mai 4850 ernannten Agenten
und Beamtenaufgenommen wurde.

Ministerien-Beamte aller Grade.

Der Justiz H,000
Des Auswärtigen 632

Des Kultus . 50,000
Des Jnnern .

- 344-000
Des Ackerbaues .

Der öffentl.Arbeiten 40-000

4) --Ein Pud ist gleich3274 Zollpfund, also ile Stein.

Des Krieges . 30,000 —

Der Marine . 43,000
Der Finanzen 76,000

534,832.
Jn den H,400 Beamten des Justizministeriums sind 48,000 Agenten

und Mitglieder der Ehrenlegion, welche von dem Budget der ,,Legion
d’Honneur« bezahlt werden, nicht mit inbegriffen; die Anzahl der durch
die Gemeinden bezahltenBeamten beträgtallein, außer jenen 344,000 Be-

amten des Ministeriums des Innern, 300,000.
Bei den im Ministerium der öffentlichenArbeiten angestellten

40,000 Personen sind 45,000 Schofseewärternicht mit eingeschlossen.

Fleifchpreife in Paris seit 10 Jahren. — Folgendes
sind die Durchschnittspreise nach dem Kilogramm des Fleisches in den

Schlächtereienwährend des Monats April der verzeichnetenJahre. Diese
Preise wurden den Dokumenten der Polizeipräfekturentnommen:

Markt vosn Sceaur.
.

Ochsen. Kühe. Kälber. Schöpfe.
Fr. C. Fr. C. Fr. C. Fr. C.

4840 4 9 — 94 4 30 4 23

484i sl 23 4 40 4 56 4 47

4842 4 40 —- 99 4 26 4 20

4843 4 45 — 93 1 55 4 36

4844 4 ·3 — 94 4 42 4 22

4845 4 s —- 90 i 48 It 28 (207)
4846 4 5 — 94 4 46 i 23

s 4847 4 48 — 98 i 48 4 45

s 4848 4 4 — 92 4 45 4 57

i 4849 — 90 — 79 4 24 4 H
s« 4850 — 93 — 78 4 44 4 6.

X Markt von P«oissy.

Ochsen. Kühe. Kälber. Schöpfe-
Fr. C. Fr. C. Fr. C. Fr. C.

4840 4 43 — 95 It 34 4 24

4844 4 27 4 7 4 58 4 47

4842 4 42 — 97 4 40 4 49

4843 4 47 —- 92 -l 70 4 36

4844 4 9 — 94 4 49 4 49

4845 4 5 — 90 4 54 4 27

4846 4 7 — 92 4 55 4 28

4847 4 47 — 97 4 54 4 39

4848 4 3 — 94 4 24 4 26

4849 — 94 —- 84 4 28 It 43

4850 — 93 —- 79 4 46 4 7

Man weiß, daß der Verkan des für den Verbrauch von Paris be-

stimmten Schlachtviehes nur auf den Märkten von Poissy und Sceaur

gestattet ist«
«

Durchschnittsvreis des Hektolitek Getreide von 4832

bis 4850.

Fr. C. Fr. C-

4832 24 85 4844 48 54

4833 46 62 4842 49 55

4834 45 25 4843 20 46

4835 45 25 4844 49 75

4836 47 32 4845 49 75

4837 48 53 4846 24 5

4838 49 54 4847 29 4

4839 .
22 44 4848 46 65

4840 .
. 24 84 4849 . ·

44 45

Durchschnittspreisvon 48 Jahren 49 Fr. 76 Z·

Macht man eine gleiche Berechnungüber die der Revoluzionvon

4789 vorausgehenden 46 Jahre, also von 4772-4788- so sindet sich ein

Durchschnittspreisfür den Hektoliter Getreide von il Franks 67 Centimee.

Fall-u des Zinsfu es in Frankreich. — Jm 42. bis zum

45, Jahrhundert betrug der Zinsfußin Frankreich die letzten 4,0, d. h.
daß man von 40 Fr. i Fr. Rente bezog.

Jn 4567 setzteKarl IX· den Zinsfuß auf die letzten 42 herab.
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Jn 4604 verminderte ihn Heinrich IV. auf die letzten ts.

Jn 4634 wurde er durch Ludwig xllL auf die letzten 48 herab-

gesetzt.
Jn 4665 stellte ihn Ludwig XIV. auf die letzten 20 fest, d. h. also

daß man von 20 Fr. i Fr. Nente bezog.
Nach dem Gesetze vom Z. September 4807 ist der Zinsfuß bei ge-

wöhnlichenGeldgeschäftenauf 5 Prozent und in Handelsangelegenheiten
auf 6 Prozent festgestellt. Er darf, ohne seine gerichtlicheGültigkeit zu

verlieren, diesen Satz nicht überschreiten.

Amerikanifchek SchutzzvlL — Die englischePresse und mit

ihr ein Theil der hiesigenTagesblätter sind eifrig bemüht, die Vorzüge
des Freihandelsisteme für die Bereinigten Staaten geltend zu machen.
Wir sind nicht blind für die Vortheile, welche unserm Lande dadurch er-

wachsen dürften, nur scheint uns der Zeitpunkt für die Annahme eines

solchen Sistems noch um 40 bis 45 Jahre zu früh und der Nachtheil,
welchen dasselbe unbedingt für uns mit fich führt, überwiegend.

England, seit Jahrhunderten bemüht, seine Jndustrie zu heben, hat

derselben seine ganze Aufmerksamkeit zugewendet und enorme Kapitalien
geopfert,um auf die Stufe der Vollkommenheit zu gelangen, auf welcher
es sich jetzt besindet, hat ferner längst aufgegeben, sich mit den Zweigen
zu beschäftigen,deren Emporblühen nach langen, vergeblichen Versuchen
ihm unmöglichschien1).

Wir haben seit kaum 45 Jahren angefangen, uns mit der Fabrika-

zion zu beschäftigen,es dennoch in der kurzenZeit dahin gebracht, daß
wir einen großen Theil unseres Bedarfs selbst decken, ja in den letzten
Jahren bereits mit Glück versucht, neben den englischenFabrikaten unsere
Waaren auf fremden Märkten einzuführen.

Dieser Fortschritt ist Beweis genug, daß wir bei genügenderAus-

dauer und zweckmäßigerAnwendung der von älteren Nazionen gemachten
Verbesserungen, wenigstens in einzelnen Zweigen der Industrie, es zu

derselben Vollkommenheit wie England bringen, ja, bevorzugt durch einen

fast alle Produkte erzeugenden Boden, es noch weiter bringen können.
Dazu aber bedürfen wir Zeit. Auch wir müssen zuerst Alles versuchen,
um zuletzt den Zweigen unsere volle Aufmerksamkeit zu schenken, für
deren Emporkommen sich die Gewißheit herausstellt.

Werer wir nun einen Blick auf Englands Hauptausfuhrartikeh so
sinden wir, daß Baumwollenwaaren über ein Drittheil des ganzen Ex-

ports bilden, und rechnen wir Garne dazu, beinahe die Hälfte. Die Fa-i
brikazion des letzten Artikels erfordert verhältnißmäßigsehr wenig Men-

schenhiinde-welche uns, England gegenüber,sehr fehlen, verdient demnach
um so Mehr Unsere Aufmerksamkeit,als wir Maschinen aller Art in großer
Vollkommenheit bauen und es uns nicht schwer fallen würde, neben der

Deckung Unseres eigenen Bedarss an Garn, auch bald größereQuanti-

täten auf dem europäisehenKontinent zu plaziren, wenn anders wir

ebenso gut und billig arbeiten als England Jn den südlichenStadien

sind alle Versuche zur CrrichiUUgVon Spinnereien im größern Maß-
stabe bisher mißglückt,auch zeigt Uns England, daß es nicht"unumgäng-
lich nöthig ist, den Rohstofs an Ort Und Stelle der Produkzion zu ver-

arbeiten; unseren nördlichenStaaten bleibt dennoch der Vorzug, die

Baumwolle billiger zu beziehen, Als irgend ein fabrizirender Staat der

Welt. — Sind wir aber dahin gelangt, Garne so billig und gut wie Eng-
land zu liefern, und wir bemerken kein unübersteigbaresHinderniß,so·
wird dadurch Unser direkter Handel mit dem Kontineni sehr gehoben;
Deutschlandz· B. würd-e uns sicherlichso lange den Vorzug geben, als

seine Fabrikate hier einen Markt finden, ivogegen England sehr wenig
von Deutschlandbez-ieht2).

Kommen wir nun zur Hauptsumme, fabrizirten Baumwollenwaren,
se haben wir, auch bei der stärkstenAusdehnung unserer Industrie, in

diesem Zweige für’s Erste noch ein sehr großesFeld in unserm eignen

1) Wohl zu merken: Den Amerikaner sagt: ,,nach langem- Vergeb-
lichem Bemühen.«Wenn dnhererste Versuchenicht gelingen,müssenwir

Deutsche die Flinte nicht gleichWo Korn werfen. Der Lehrling Wird

erst nach und nach zum Meister. Red.

2) Wenn wir Garn von Nordamerikakaufen sollen, so können wir

keine Baumwolle von dort her beziehen-i— Jeder, der hören kann, »mag
sieh aber den unumstößlichenSatz einpragen — »daß bei den jetzigen
Fabrikverhältnifsen die Weberei nur bei eigner Spinnerei
bestehen kann.« Red.

I

Lande, denn der Jmport baumwollener Waaren ist noch sehr bedeutend,
und es ist Zeit genug, au Ausfuhr zu denken, wenn wir unsern Bedarf

gänzlichgedeckt haben. Daß wir in dieser Brauche aber schon jetzt sehr
vorgeschritten, zeigt die Ausfuhr nach einzelnenfremden Märkten, wo eng-

lische Fabrikate keinen Vorzug genießen.Uns fehlen zwar Koloniem wo

wir, wie England dies Prinzip früher angewendet,unseren Waaren durch
, hohe Zölle auf fremde Fabrikate Eingang erzwingen können: aber wir

bedürfendieser Abzugsquellen um so weniger, als durch die wachsende
Bevölkerung der Verbrauch steigt und ein großerTheil der von Jahr zu

Jahr zunehmendenEmigrazionsich dem Ackerbau zuwendet.
Den zweiten bedeutenden Ausfuhrartikel Englands bilden Wollen-

waaren. Auch in diesem Zweige haben unsere Fabriken in den letzten

Jahren große Fortschritte gemacht, und wenn diese zeither mehr otdinåre

Waaren geliefert, so hat das seinen natürlichen Grund in den größeren
Quantitäten gröbererWollen, welche bisher hier gezogen , deren Verein

lung man aber jetzt großeAufmerksamkeitschenkt. Eine früher veröffent-

lichte Tabelle zeigt, daß großeKapitalien sich der Wollenmanufaktur zu-

gewendet, und die abnehmende Jmportazion ist Beweis, daß man reüssirt.
Der Flachsbau war Von unserer ackerbauenden Bevölkerung bisher

sehr vernachlässigt,und erst in der letzten Zeit hat man angefangen, die

Flachsspinnerei und Leinenweherei mehr zu beachten, hauptsächlichwol

deshalb, weil der Verbrauch von Leinenwaaren früher geringer war und

vielfach durch Baumwollenstosse ersetzt wurde.

Unsere westlichen Staaten, namentlich Wisconsin, wo Deutsche sich

mehr und mehr ansiedeln, haben durch wiederholteVersuche sich überzeugt,

daß der Boden für den Flachsban sich sehr gut eigne, und werden von

jetzt an sich mehr damit beschäftigen.Wenn unsere von dort eingesam-
melten Berichte nicht trügen, werden für nächstesJahr zehnfachstärkere
Strecken des Landes mit Flachs bebaut. Aber auch dann, wenn wir deu

Rohstoss im Auslande kaufen müßten, würden wir in dieser Beziehung

England nicht nachstehen, und daß wenigstens Flachsspinnerei uns nicht

ganz- .unzugänglichist, zeigen die schönenZwirne, welche hier bereits

fabrizirt werden.

Es würde uns zu weit führen, auf alle einzelnenArtikel einzugehen,

auch liegt dies nicht in unserer Absicht; wir haben von vornherein zuge-

standen, daß wir nicht alle Waaren so vortheilhaft als andere Länder

fabriziren können, und da wir keineswegs ein Prohibitivsisiem befürspre-

chen, so halten wir es wünschenswerth,solche Waaren, die wir selbst

nicht gleich gut und billig liefern können, niedrig oder gar nicht zu be-

steuern. Für diejenigen Zweige der Manufaktur aber, deren Erblühen

im Laufe der Zeit smehr als wahrscheinlich, ist ein Schutzon so lange

nöthig, als wir Zeit gebrauchen,uns zu vervollkommnen, und eine ful-

zcssiveHerabsetzung der Zölle ein sicheres Mittel, den Fortschritt herbei-

zuführen. Der Unterschied im Arbeitslohn wird so lange erheblich sein,
bis in Englands Fabrikdistrikten durch anhaltende Auswanderung und

steigendeDemoralisazion und Entkräftungder gesunde Mensch werthvollen

oder durch steigendeEinwanderung hier werthloser wird. Der letzte Fall

wird hoffentlich für die nächstenhundert Jahre nicht eintreten, denn so

lange der Landbau noch Menschenhändeerfordert, wird der Arbeiter nicht

genöthigtsein, in so elender Weise, als in England, sein Leben zu stiften-

auch kann unser Land nur blühen, wenn alle Klassen seiner Bevölkerung

wohlan sind. Hier aber wird eine größereAnzahl von Maschinen nicht

die traurigen Folgen der Arbeitslosigkeit und Armuth herbeiführen,als

in übervölkerten Ländern.
X

Freihändlersagen, es sei für uns ein weit größererVertheil, die

noch unbebauten Strecken unseres Landes zu kultiviren und unsere Er-

zeugnissegegen fremde Fabrikate auszutauschen. Abgesehendavon- daß

unter einem solchenSistem das Streben des Fortschritts- welches jedem

jungen Staate eigen ist und ihn ehrt, erlöschenmüßteund die bisher

angelegten bedeutenden Kavitalien total verloren Weiten, würde dies un-

sere Selbstständigkeitgefährden,und wer sollte fstnerxden Ertrag unseres

Bodens kaufen? England nimmt unsere Baumwolle, weil es solche ge-

braucht und anderswo nicht haben kann, abek Wahrlich nicht in Rücksicht

auf Unsern Bedarf seiner Waaren, wie es seinen Mangel an Mehl

und Getreide kauft, von wo dies am billigsten zu beziehen ist. Schon

jetzt, wo unsere Kräfte sich nur theilweisedem Ackerbau und der Vieh-

zUchtzuwenden, wissen wir unsern Uebekflnßnicht zu lassen, wie sollten

wir einen Markt sinden, wenn wir uns ausschließlichmit der Kultur des

Bodens beschäftigten?
Weder die übrigen europäischenStaaten, welche nach Jahrhunderten

zu dem Resultat der Erfahrung gekommensind, was ihnen dienlich ist
39'«
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oder nicht und fast alle in einem Zweige einer dem andern voraus sind,
also«eine sichereBasis haben, noch die südamerikanischenStaaten, denen

jede Energie zum Fortschritt abgeht, können für uns entscheiden. Wir

müssen an uns selbst versuchen, was uns tauglich ist und was nicht, und

ehe.wir darüber Gewißheit erlangen können,müssenwir noch eine Zeit-

lang auf dem betretenen Pfade fortschreiten.
Als Schutz genügt der jetzige Tarif, und Zweige der Industrie,

welche unter diesem nach 40 oder 45 Jahren noch nicht so weit heran-
geblühtsind, daß sie fremde Konkurrenz ohne Schutz ertragen können,

mögen dann ganz aufhören· Bis dahin aber müssenwir das Sistem des

Freihandels in feiner Anwendung auf unsere jetzigenVerhältnisse als den

Ruin des Landes bezeichnen, und die Presse hat keine heiligere Pflichh
als die Nachtheile in den grellsten Farben zu schildern.

’

(Neuyorker Hdls.--Zeitg.)

TechnischeKorrespondenz
Gas-Erzeugungs-Apparate. Die Anwendung des Gaslich-

tes zur Straßenbeleuchtungmachte den ZüsammentrittgrößererGesell-
schaften und damit größerer Administrazionen nothwendig; Erstere um

die Fabrikanlagen und die sich weit auszweigenden kostspieligenRöhren-
fisteme zu beschaffen, Letztereum die Gasfabrikazion, wie die Verthei-
lung der Gase an die verschiedenen Brandstättenzu leiten. Diese Ge-

neralgaserzeugermußten sich eines Materials bedienen, was in großen
Quantitäten und möglichstgleicherQualität zu beschaffenwar.

Da diese Beleuchtungsmethode aus England zu uns gelangt ist, wo

man sich aus allgemeinen und besonderen Gründen der Steinkohle zur

Gaserzeugung bediente,bürgertesich auch bei uns die Ansicht ein, daß
es ohne Steinkohlen keine nützlicheGaserzeugung gebe. Jn dieser An-

sicht werden wir durch die Gasbeleuchtungs-Anstalten selbst bestärkt,
welche darüber hinaus die Gasbereitung noch als einen gefährlichenPro-
zeßdarstellt,en, die vor allen anderen aber noch ein pekuniäres Interesse
an das Steinkohlengas band, da 5 KubikfußSteinkohlengas im Effekt
erst 2 Kub. Oelgas gleich find. Mit einem Worte die ganze Leuchtgass
fabrikazion hatte sich auf die alleinige Erzeugung im Großen zurückgezo-
gen und diese blieb für das Allgemeine ein Misterium. Dieselbe auf
die eigene Erzeugungfür den häuslichenBedarf zu führen, wie wir uns

die Wärme mittels Stubenösen für den häuslichenBedarf verschaffen,
lag uns noch fern und daß wir uns das Leuchtgas aus einer Menge
ganz werthloser oder wenig Werth habenden Abfällen erzeugen könnten,
lag noch ferner-

Diesem Mißständeabzuhelfen, der Leuchtgaserzeugungfür eigenen
Bedarf eine allgemeinere Richtung zu geben, ist unser Zweck-

Behufs desselben wenden wir uns damit zunächstan die Schaswoll-
spinnereien und Schafwollwaaren-Fabriken, welche nicht nur eine be-

deutende Beleuchtungin Anspruch nehmen, sondern gegentheilig sehr viele
Abgange, die sich zur Gasgewinnung eignen, erzeugen. Das Sortiment

liefert dazU Pochzeigenund Schafivollabschnitte, die Wollwäscheden Nie-

derschlag des ausgewaschenen Fetts; die Spinnerei den öligen Ma-

schinenausputz, die Putzlappen und Faden und alle kleinenAbgänget
die Weberei viele kleine Abfälle und endlich die Walke wieder viele Fett-

ftoffe, welche durch Niederschlagzu gewinnen sindz —- Alles Stoffe, welche
theils für sich, theils mit anderen Stoffen gemischt, zur Gaserzeugung
dienen. Die dazu nöthigen Apparate sind vereinfacht und billig, die

Manipulazionendamit sind ungefährlichund leicht zu erlernen und große
besondere Räume zur AUfstelluugder Apparate nicht nothwendig.

Diese Momente zusammengenommensind, denken wir, geeignet zur
Anlage von Gasbeleuchkungeneinzuladen, welche sich von 5 Flammen
ab schonvortheilhaft berechnen. Mit spezieller Veranschlagung der Ko-

sten &c. stehenwir auf Erfordern nach Einsendung der Situazionszeich-
nungen wie der Proben des Materials, woraus das Gas erzeugt wer-

den soll, zu Diensten

Eine Gaseintichtungauf 50 Flammen, 6—7 Stunden per Tag be-

darf zirka 300 DFUß Flächen- und iO—-i7 Fuß Höheraum in 4—2

Räumen.

Zur Uebekficht des auf Leuchtgaszu verarbeitenden Materials seiner
Ausgiebigkeitund seiner Leuchtkraftbemerken wir, daß 40 Pfd.
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·Steinkohlen 400 Kub.«Gas, Verbrauch pr. St. iFlammedavon 5 Küb.«

Fctlstoff » » » » » 4
« »

2
«

Kicllholz » » » » » 4 » » 2 »

Oelkuchen 450 » ,, « » » i
» » 272 «

Knochen 300
» » « « » «l

» « 272 «

Thierische Ex-
- kremente 250

» ,, » » « i
» » 3

»

ergeben-
Pech, Tannäpfel, Fichtennadeln, Lohkuchen,Kassehfatz,Baumwoll-

abfälle, Sägespäne &c. geben Leuchtgas, wobei oft der Abfall mehr
Werth hat, wie das verarbeitete Produkt, z. B. beim Kienholz, wovon

die Kohle mehr werth ist, als das Holz selbst. —

Baumwollenabgängegeben 300 Kubf und damit für 400 Stunden

Material für eine Gasflammez in Arbeitsstuben 2c. kann die Einrichtung
so getroffen werden, daß die gaserzeugende Retorte zugleichheizt. —

Wien. G. H.Trebsdorf.

lDonald Henderson in Glasgow hat neulich ein Patent auf einen

verbesserten Apparat zur Gasbereitung genommen. Dieser Apparat be-

v»sicht,heißt es, in einer Art Küche — durch welche unabhängigvon

den gewöhnlichenVenutzungen einer Küche, ein Haus von was immer

einer Ausdehnung mit hinreichendemKohlenwasserstossgasversehen wer-

den kann, um alle darin befindlichenGemächer-,oder wenn es gewünscht
wird, auch die Außenseitezu erleuchten und das zu einem Viertheil des

Durchschnittspreises, zu welchem das Gas gewöhnlichin die Städte ge-

liefert wird. Hendetson, so scheint es, hat auch ein Patent auf einige
Verbesserungen in der Verbrennung des Gases zum Behufe der Heizung
genommen, durch welche die Einwendungen, welche man gegen dasselbe
als Heizmittelmachte, beseitigtworden sein sollen; ferner auf ein Bad, in

wekchemdas-Wasser durch denselben Prozeß erwärmt wird-]

i - —

Ueber hidraulifchen MörteL Bei den, besonders durch die

isenbahnen entstandenen Bauten der Neuzeit, ist der Bedarf von hi-
draulischem Mörtel gegen frühere Jahre bedeutend gestiegen. Er würde

aber noch eine viel allgemeinere Anwendung gefunden haben, wenn die

Fabrikazion desselben weiter verbreitet, und somit nicht nur die Bezie-
hung erleichtert, sondern in Folge größererKonkurrenz der Preis dessel-
ben ein billigerer geworden wäre. Ein Artikel, welcher wie dieser, eines

so unbegrenzten Verbrauchs fähig, muß überall leicht und billig zu ha-
ben sein, wenn er in verdiente Aufnahme kommen soll-

Man glaube nicht, daß die Verwendung des hidraulischenMörtels
nur bei eigentlichen Wasserbautenvortheilhaft ist, sondern er kann auch,
natürlichbei anderer Behandlung, in vielen Fällen den fetten Kalt Oder

Luftmörtelvertreten, vor dem er den wesentlichenVorzug besitzt, weder

Feuchtigleit aufzusaugen noch durchzulassen. Bei billigen Preisen wird

aus diesem Grunde jeder verständigeBauunternehmer nicht nur jeden
Keller, jede einigermaßender Feuchtigkeitausgesetzte Mauer davon qu-

fertigen, sondern auch den äußernAbputzder Häuser damit besorgenlas-
sen, indem kein anderes Material der unverwüstlichenDauer dieses gleich-
kommt.

Wenn nun im allgemeinen Interesse eine wohlfeiie Herstellungdes

hidraulischen Mörtels zu wünschenist- sp etIane ich mir die Bemerkung-
daß die Fabrikazion desselbennicht an die Orte gebunden, die durch das

natürliche Vorkommen eines hidraulischell Kalksteins bevorzugt sind-
sondern überall angefangen werden kann, wo Kalkstein zu haben ist, da

jeder kohlensaure Kalk mit Sand und einer hinreichenden Menge Alkali

gemischt und gebrannt hidraulisch wird. — Die Fabriquion des hidrau-
lischen Mörtels wird durchaus noch Nicht wissenschaftlichbetrieben, und

doch ist bei den billigen Natronpkeiseki Nicht zu bezweifeln,daß jedes der-

gleichen auf chemischePrinzipien bastrte Etablissementganz gUt tentiren

würde.
,

Der fette Kalk oder Luftmörtel bedarf zu seiner Erhärtungdie Luft,
aus welcher er die beim Brennen verlorene Kohleiisäukewieder anzieht,
und mit der Zeit, im JUUeM starker Mauern freilich erst nach Jahrhun-
derten wieder wirklich kohlensaurer Kalt wird. HidraulischerKalk oder

Wassermörtelbedan hingegel zur Erhärtng das Wasser, indem unter

Mitwirkung desselben seine B standtheile kristallinischekieselsaure Verbin-

dungen eingehen, die im Wa er unlöslich sind; er enthält neben Kalk

und verschiedenenBasen, besondersKieseifäutezdochnur die amorvhe Kie-

selsäurebat die Eigenschaft,sich an nEissemWege mit Kalk zu verbin-
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den. Dagegen kann ·dieKieselsänre,und dies ist häufigder Fall, durch
andere kieselsaure Salze oder Silikate vertreten werden, wozu namentlich
das am häusigstenvorkommende kieselsaure Salz, der Thon, gehört.

Viele Kalksteine enthalten Thon in verschiedener Qualität wie

Quantität, und indem man dieselben als sogenannten ,,magern Kalk« wenig
beachtet, sind sie mitunter vielleicht dae branchbarste Material zu Was-

serbauten. Beim Brennen derselben wirken die verschiedenen Bestand-
theile wie eine starke Base auf ein Silikat, wodurch der Thon aufgeschlos-
sen wird, was bei einer Auflösung in Chlorwasserstoffsäuredurch die

Bildung einer dicken Kieselgaliertesich ergibt. Die Fähigkeit, eine solche
Gallerte zu bilden, bedingt diejenige, unter Wasser zu erhärten, denn

ungebraunte gepulverte Steine erhärtenbekanntlich nicht.
Der in so bedeutender Menge aus England erportirte Roman Ce-

ment wird aus einem im Thone des Londoner Beckens vorkommenden

Kalkmergel bereitet. Auf der Insel Rügen, am Vorgebirge Ankona,

findet sich derselbe Mergel, und wartet noch auf seine Verwerthung durch
einen speknlativen Kopf. Ueberhaupt würde sich in Deutschland auch

an vielen anderen Orten hidraulischer’Kalk sinden, wenn mehr Fleiß auf

dessenAufsnchnng,oder nur auf dessen Benutzung verwendet würde. So

z. B. ist der im Manusfeldschen von beträchtlicherMächtigkeit vorkom-

mende Zechstein ein ganz brauchbarer, an einzelnen Stellen ausgezeich-
neter hidraulischer Kalk, der aber zu diesem Zwecke in größeremMaß-

stabe noch nicht ausgebeutet wird. Der in unmittelbarer Nähe zu be-

friedigende Bedarf wird mit schwerem Gelde aus der Ferne gedeckt,weil

der Unternehmungsgeist sich noch zu wenig auf dieses Feld geworfen.
Das KönigreichSachsen hat außer der von Seiten der sächsich-bairi-
schen Eisenbahn-Direkzion an der Göltschthalbrückeund nur behufs der

Erbauung derselben errichteten Fabrik von hidraulischemMörtel, so viel

mir bekannt, keine andere dergleichenaufzuweisen, und doch würde der

Planet «in Dresdens Nähe, namentlich in der Richtung nach Wilsdruf

hin, leicht auf künstlicheWeise dazu zu verarbeiten sein. (S. neben.)
Der beim Auflösendes Kalksteins in Chlorwasserstosfsäurebleibende

Rückstand,den wir als Thon bezeichnen,ist in der Hauptsache kieselsaure
Thonerde von verschiedener Zusammensetzung, und enthält stets außer
Eisenorid auch Kali und Natron. Dieser verschiedenenBestandtheile we-

gen ist es erklärlich,daß zwei Kalksteine von gleichem Rückstandsich nach
dem Brennen doch ganz verschieden verhalten können, weshalb die Wir-

kung der verschiedenenBestandtheile des Thons gegen einander genau be-

rücksichtigtwerden muß.
Kali und Natron schließenden Thon leicht auf, und bilden kiesel-

saures Alkali, welches durch Kalk unter Mitwirkung des Wassers in der

Akt zerfetzt wird, daß beim Ausscheiden von freiem Kali oder Natron

sich Wassekhaltender kieselsaurer Kalk, oder ein Doppel-Silikat von Kalk,
Thonerde Und Eisenorid bildet- Ein zu großerGehalt an Kieselsäure wirkt

darum nachtheilig,weil dieselbe nur bei starker Hitze aufgeschlossenwird,
wobei leicht schädlicheVeränderungeneintreten können. Kohlensaure
Bittererde begünstigtdurch ihre Verwandtschaft zur Kieselerde das Er-

härten des hidraulischenKaikes, wenn außerdem die nöthigen thonigen
Bestandtheile vorhanden sind-

Wenn nun durch sorgfältigeAnalisen die Bestandtheile des hidrau-
lischen Kalkes festgestelltWotden sind- so bietet die Wissenschaft Mittel,
solchenKalten, welchen dieselben mangeln- anf künstlichemWege zuzuse-

tzen. Es kann dies auf zweierleiWeise geschehen- Entweder, wie bei

dem razionellen Betriebe einer Fabrik, ist dem kohlensauren Kalk der

nöthigeZUsatz vor dem Brennen zu geben, Wobei aber eine möglichstin-

nige Vermischung stattsinden muß, damit ein gleichmäßige-ZAusschließen

erfolgr, oder, wie bei Bauten, wo der nöthige Zusatz in genügender

Menge zu haben ist, öfter geschieht, der gebrannte und gelöschteKalk

kann bei seiner Verarbeitunggemengt werden·

Bei dergleichenZUschlägen,welche man eigentlich unter dem Aus-

druck ,,Zement«versteht-obon damit ebenso häusigbei-' hidraulischeKalk

selbst gemeint ist, kommt besonders das Aufgeschlossenseinder Kieselsäure
in BerücksichtigungEin seht schätzbaresMaterial dieser Art ist die schon
von den Römern bei ihren Wassetbauten benutztePuzzolane, Und der Duck-

stein- beides Konglomerate vulkanischenUrsprungs, welche dieser Eigen-
schaftihre Versendungsin weite Ferne verdanken; manche Stein- und

Braunkohlenaschen, welche ebenfallsschon durch’sFeuer aufgeschlossensind,

leisten ebenfalls wichtige Dienste.
Das Brennen des hidraulischen Kalke-Cwelches in den gewöhnlichen

Kalköfen geschieht,ist vom wesentlichstenEinflußauf die Güte des Fa-

brikate, und erfordert darum die·größteSorgfalt; es muß je nach der

-

verschiedenartigenZusammensetzungder Steine, bald stärkerbald schwächer

geschehen,weshalb sich keine genauen Vorschriften darüber geben lassen,
sondern die Praxis entscheidenmuß. Kalksteine, die im Thone wenigBa-

sis enthalten, sind im Allgemeinen am schwierigstenzu brennen.

Nach dem Brennen werden die Steine entweder unter einem Poch-
werk, oder auf einer Mühle nach Art der Gipsmühlen zum feinsten Pul-
ver verarbeitet und gesiebt, worauf das Fabrikat zum Verbrauch fertig
ist·und«so trocken wie möglichaufbewahrt werden muß. Je frischer die

Verwendunggeschieht, destomehr Bindekraft hat der Mörtel, wogegen

derselbe durch das Lagein in nassen Räumen oder den Transport in

feuchter»Atmosfäre nachund nach seine beste Kraft verliert, und der Fall
eintreten kann, daß er gar- nicht mehr erhärtet. Guter hidraulischerKalk

kann bis zum Zweifachen seines Gewichts, unbeschadet feiner Qualität,
mit reinem Sande vermischt werden, was beim stärkern Auftragen zur

Verhinderung des Schwindens oder Rissigwerden, sogar nothwendig«ist,
und wodurch zugleicheine nicht unbedeutende Ersparniß bewirkt wird.

Bei seiner Verwendung als Luftmörtel darf aber die Vorsicht nicht un-

berücksichtigtbleiben, nicht nur die Steine, worauf er aufgetragen werden

soll, so viel wie nöthig vorher zu nässen, sondern ihn auch bis zur völ-

ligen Erhärtung feucht zu erhalten, weil sonst die Steinsläche durch
Aufsaugung des Wassers austrocknend auf den Mörtel wirkt und derselbe
keine Festigkeit erlangen kann.

Meißen. Ludwig Beschoren.

Sächsischer Traß und Zement. Dem vorstehenden tief be-

gründetenAufsatz erlauben wir uns einige Mittheilungen über die Zement-

fabrikate der schon seit längerer Zeit im gedeihlichenBetriebe stehenden
Fabrik des Herrn W. E. Michael in Doehlen bei Dresden anzufügenund

wünschenund erwarten, daß dieselben Veranlassung geben werden, bei

Vorkommen das deutsche tüchtigeErzeugniß dem englischen vorzuziehen.
Die Gegenständeder jetzigen Michael"schen Fabrikazion sind Zement,
künstlicher Traß u. dergl. Asfalt und wird, beiläufigerwähnt
des Nächsten auch noch in Anfertigung von künstlichemGuano und eini-

gen andern mit den vorigen zusammenhängendenArtikeln bestehen-

Jn Beziehung aus die Anwendung des Trasses ist wohl allgemein
anerkannt, daß derselbe ein schätzbares«Mittel ist, um auf billige Weise

dem Kalkmörtel aus fettem Kalke (d. h. solchem, der in feuchtstehenden,
dem Luftzutritt abgeschnittenen Maurungen keine Festigkeiterhält,sondern
stets weich und im Wasser auflöslich bleibt) hidraulische Eigenschafien zu

verleihen, mithin unter den angegebenen Umständen allmälig zu erhärten«
und im Wasser unauflöslich zu werden. Derselbe ist daher vorzüglich
anwendbar für Grund- und Wassermaurungen, für welche Zwecke die

Fabrik seit geraumerlZeit sehr beträchtlicheQuantitäten abgesetzthat.

Ju Betreff der Fabrikazion des Zements ist zu bemerken, daß frü-
herhin ein dem sogenannten Roman-Zement nachgebildetes Fabrikat ver-

fertigt wurde, seit längererZeit aber, wo der Begehr sich fast ausschließ-
lich nur dem vorzüglichernsogenannten Portland-Zement zuwendet, wird

auch dieser seit längerer Zeit schon im Großen erzeugt, jedochnoch immer

nicht in so großemMaßstabefabrizirt, als die Einrichtung dafür-vorhan-
den ist, weil leider das Vorurtheil in Deutschland für Produkte, die

weit herkommen ,
den Absatznoch ziemlich beeinträchtigt.Jn andeken

Ländern würden die auf die Ehre ihrer Nazion eisersüchtigenBauleute

sich beeifern, einem Fabrikanten unter die Arme zu greifen- der bei

den weniger günstigenVerhältnissen, als sie für irgend eine Fabri-

kazion im Ausland stattfinden, Mühe und Opfer aufweist-et- dahin zu

gelangen, die geeignetenMaterialien aufzusinden und mit der nöthigen
Sicherheit aus ihnen ein Fabrikat zu erzielen, was dein besten an die

Seite zU stellen ist. Sie würden unaufgefordert, wie es täglichin eng-

lischen Und französischentechnischenJournalen geschieht-öffentlichüber den

Erfolg ihrer Versuche mit dem einheimischen Fabrikat berichten und da-

durch ihre Fachgenossendarauf aufmerksam machen- wozu ihnen die·Ta-

gespressemit der größten Bereitwilligkeit ihre Spalten öffnen würde-

antvischen — Schüchternheit,Bescheidenheit,Seibstnnterschätzuug,Eisen-

schaften- die dem deutschen Karakter anhängigsind, verschulden das nicht
Bekanntwerden von tüchtigenLeistungen-

— So anerkennungswerthjene
Eigenschaften in gewissenFällen auch erscheinen,so ist es Schwäche-Wenn

Man sichnichtvonihnen frei machen kann, wo es sichum ein Entgegentreten .

fremder Industrie handelt, die keck, voller Ansprüche, mit dem kühnsten

Vertrauen sich in den Wettkampf wirft und nie verlegen um kräftige und

durchgreifendeMittel ist. —- Wir unsererseits leiden inzwischennicht an
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Schüchternheit,wenn es gilt, heimischen Fabrikaten Gerechtigkeitange-

deihen zu lassen, und machen daher aus die vorzüglichenZementfabrikate
von W. E. Michael in Doehlen bei Dresden alle Bauleute aufmerksam.

Angel-um« Ja der Gutta Pertscha-Fabrik des Herren Georg

Heinzelmann in Augsburg werden gegenwärtigsehr gute Gutta Per-

tscha-Triebriemen nach einer verbesserten Methode gefer-
tigt, wodurch sie sehr an Konsistenzund Kompaktheit gewonnen haben,
und den englischennicht nachstehensaber wohlfeiler einstehen. Die Bortheile
der Gutta Pertscha-Rieme haben schon mebrseitig Erwähnung gefunden,
indessen dürfte es für die Konsumenten von Interesse sein, die wesentlich-

sten in Erinnerung zu bringen:
-4) sie werden in jeder beliebigen Länge, Breite und· Stärke geliefert,

aus einem Stücke ohne Schnallen und Naht, da die beiden Enden an

einander geschmolzenwerden;

2) zeichnensie sich durch sanften, gleichförmigenGang aus, wodurch

Achseu und Lager der Maschinen geschont Herden-
Z) sind sie für Wasser und Feuchtigkeit unangreifbar, gehen bei Ver-

nässung ohne Störung und taugen daher ganz besonders für nasse und

feuchte Lokalitäten, für Papierfabriken, Scheer- und Rauhmaschinen, Und

man kann mit Recht sagen, daß in feuchten Lokalen ein Gutta Pertscha-
Riemen den doppelten Werth eines ledernen hat.

ä) sind sie von größererDauer und billiger als Lederriemen. Gutta

Pertscha ist spezisischleichter als Leder, Riemen aus Gutta Pertscha
brauchen bei Weitem nicht so stark zu sein (bei starken Riemen etwa wie

2:3) wie -Le«derkiemen,das Schmieren mit Fett ist unnöthig, Ausbesse-

rungen kommen selten vor und sind leicht zu bewerkstelligeu und abge-
nutzte, unbrauchbar gewordene Gutta Pertscha-Riemen werden von der

Fabrik å 30 Kreuzer das Zollpfund zurückgenommenGünstige Zeug-
nisse von Papierfabriken, Berg- und Hüttenämtern,Spinnereien u. s. w»
über denselbengelieferte Gutta Pertscha-Riemen, liegen vor, darunter

von der Freiherr von Beck'schen großen Maschinen-Papier-Fabrik«in

Pasing bei München, die schon für zirka 2000 fl. Triebriemen aus der-

Augsburger Gutta Pertscha-Fabrik bezogen hat und keine Lederriemen

mehr anwendet.

Die Preise der Gutta VertschaMiemen aus der GeorgHeinzelmann’-
schen Fabrik sind:
st. i. 20 Kzr. per Zoll-Pfund für dergl. über 2 frz. Zoll breit

- i. 30 -- - von 2 - u. schmäler
- 2. 42 - - - - - 4 - - u. darunter

netto ohne skonto loko Fabrik.

Für Gutta Perscha-Riemen, die geschränktgehen, sollten Rollen an-

gebracht werden, um die Frikzion zu vermeiden. Jn genannter Fabrik
werden auch Schnüren, Röhren, Platten jeder Stärke und Feinheit,
Gichttassent, Feuereimer und verschiedene andere Gegenständeaus Gutta

Pertscha gefertigt.

-
- -

U

n

IX

U

Schalks Yhotometery Lichtmessetu Für Meteorologen Und

Lichtbildner ein unentbehrliches Hülfsmittel,die Lichtstärkean jedem Orte

und zu jeder Tageszeit mit geringer Mühe genau zu bestimmen. Preis
40 Thlr. oder 4772 Fl. Das Bedürfniß, ein Instrument zu besitzen-
womit man in kurzer Zeit die Lichtstärkemit Leichtigkeitermitteln kann-

hctt sich in der neuesten Zeit immer fühlbarer gemacht. — Den Herren

Photographen, Daguerreotypisten &c., sowie dem Meteorologen ist dieses
Instrument ein wichtiges Hülfsmittcl zur Bestimmung der Lichtstärke.
Die Zweckmäßigkeitdesselben hat sich bereits durch mehrmonatliche Be-

obachtung aufs Beste bewährt, wie aus den unten angeführtenZeng
Uisseneines Alexander Voll Hllmboldt u. a. m. deutlich hervorgeht,
weshalb ich dasselbe allen Männern von Fach hiermit bestens empfehle.

J. C. Schall,
Maler und akademischerKünstler, Photograph &c-

Ueber die Wichtigkeitdieses Instruments und seiner Anwendung zu

meteorologischenZwecken hat sich der größte Mann unserer Zeit Ale-

xander von Humboldt, in einem Schreiben vom 3. Mai an den

Erfinder wie folgt ausgesprochen:
,,(Der Ersinder) ist der Lösungdes optischen Problems der Cyaup-

metrie (Bestimmung des Lichts) mit Scharfsinn und Glück dadurch nä--

«hergetreten, daß er es möglichgemacht hat, durch Messung aller ab-

gestusten Farbentöne die Fortsetzung und bequemeWiederaussinduug
der Ertreme zu sinden, wodurch ein eben so wichtiger als schwieriger
Fortschritt gemacht ist, weshalb er demselben für Mittheilung seiner
interessanten Ersindung seinen freundlichen Dank &c.«

»Auf den Wunsch des Malers und akademischenKünstlers Herrn

"Schall, bezeuge ich demselben mit Vergnügen« daß sich das von thut
erfundene Photometer (Lichtmesser) für die Lichtbildnerei als höchst

zweckmäßig,durch die Sicherheit und Leichtigkeit, womit man überall

sogleich die Stärke des Lichts ermitteln, und damit häusigenFehlschlä-
gen sehr gut vorbeugen kann, bewährt hat, weshalb ich es jedem Phy-
tographen 2c· zur Benutzung bestens empfehle-

Alex. Beher.

Ertragsberechnung einer Mbrtnnerei iu- sbü-
rkauet Wohnunger Nach sicheren Mittheilungen erleidet ein

Karten ungewaschene Kohlen zirka 4470 Verlust weh das Waschen, und

ein Karren gewascheneKohle gibt 3,5-—4Zentner Koks.

Nimmt man 3,5 Zentner, so braucht man pro Jahr 47443 Kam-

gewaschene Kohle, um 60,000 Ztr. Koks herzustellen
Die Oeer zu 42 Karren gebaut, den Brand zu 3 Tagen, iukl. Fül-

len und Räumen (sonst zu 274 angenommen) gibt
«,9 = 42 Oefen hinzu
4 4

« für Reparatur

gibt 46 Oefen.

Ein Koksofen å 42 Karren hat
1 Thlr. Ngr. Pfg. Thlr. Ngr. Pfg.
seeU Ellen inn. Rüstung z — 7 — 45 42 —

W Kubik-Ellen Mauer å — 3 5 42 28 5

400 D Ellen Pstasterung u.

Abdeckung å — i 5 5 — —

45 Kb.-Ellen Grundgraben å — 8 4 6 .-

2,4 Ruthen Bruchsteine å 9 45 —- 22 24 —-

2750 St. Thonziegelpro 4000 å 45 —- — 424 22 Z

2480 Mauerziegel pro 4000 å 8 7 5 20 43 8

4 Fuder Sand å i — — 4 —- —

4,25 Fuder Thon å 4 —- — 5 — —

Hinterfüllen, Gerüst.
u. s. w. å 8 —-

— 8 43 2

220 Thlr.
Hierbei sind die Preise für Thon und Bruchsteine etwas hoch einge-

schlagen. Dies gibt für
·

46 Oefen å 220 Thlk» 3520 Thlr.
4 Dampfmaschinenhaus 400 «

4 Brunnen 250 »

i 3 Pf« Dampfmaschine 4000 «

i Waschgebäudeinkl. Wäsche 500 «

2 Scheuer å 64 Ellen 700 »

4 Abzuggrabenmit Sumpf 200 »

Werkzeug,Karten und dergl. 300
»

Zur Abrundung der Summe 430
»

Anlagekapital 7000 Thlr.

Hiervon 570 Ziner gibt 350 Thlt-
Abschreibung 2070 jährlich 4400 »

Reparatur desgl— 600 »

Arbeitslöhne :

4 Kokschreiber 250 Thlr·
i Oberbrennet 200 ,,

i Maschinenwarter å .

5 Brenner 42 Ngr. 4752 « 2202
»

6 Wäscher
«

tägl.
X-

Summa 4552 Thie.

Auf 60000 Zut. Kot, erk nohlenwerth4552 Thie. 4 Zut. folglich
2,27 = 2,3 Ngr.

4 Karten ungewafcheueKoh en kostet aUf dem Bahnhof 22 Ngr. zirka
4 » gibt nach 4470 Verlust durch die Wäsche 3 Zut. Kot erkl.

Zinder, folglichkosten 4 Zut. inkl. Unkosten 9,7 Ngr.
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Bei Transport der Kohlen und Koks durch eigene Pferde, ist eine

Ersparung noch zu erzielen und nach dem Zustandekommen von Kohlen-

eisenbahnem das in Aussicht steht, ebenfalls.
—

Opppelfarbige Suche. Die Deutsche Gewerbezeitung bringt
Jahrgang Isöl 8tes Heft, Seite 354455 die Erfindung eines zwei-
fasrbigen Tuches-, welche Herrn Samuel Poavell aus Loughborough in

Laieelstershire beigemessenwird.

Daran beehre ich mich ganz ergebenst mitzutheilem
daß sich diesen Stoff, all welche-mjede Seite eine andere Farbe hatte,

in Schafwolle versuchsweise schon 4834 in Halberstadt arbeiten ließ,

was ich durch anlsiegende Muster-, aus jener Zeit stammend, belege, und

»Hu-dem Koch durch viele lebende Zeugen zu erhärten vermag.1)
Der Artikel fand indeßdamals keinen Anklang, deshalb ist derselbe

nicht fortgearbeitetworden.
.

Wenn ich also die Priorität dieser Erfindung im Besonderen für

mich, und im Allgemeinen für Deutschland beanspruche, will ich zugleich
dessen UrsprünglichenNamen, doppelfarbig wieder herstellen.

Ich bitte Sie die-seBerichtigung in die deutscheGewerbezeitungauf-

zuwen.
Wien- C.-H. Trebsdorf

aus Mühlhausen.

Schönheithittel. —- Es darf die Versicherung ausgesprochen
werden, daß bei Weitem die größteMehrzahl der gepriesenstenArkana

ganz gewöhnliche,jedem leicht zugänglicheJngredienzien enthalten, deren

Beschakssenbeitdurch Zusatz oder Bereitungsweise unkenntlich gemacht
wird. Das maskirte Mittel erhält einen besondern Namen und stammt
aus der Türkei, Eghpten, Algier,wo dasselbe ein Geheimnißdes Harems

ist und nur für schweres Geld zur Kenntniß des jetzigen Inhabers ge-

langte. Auf diese Weise kam z. B. durch Mistisikazion das bekannte

Makassaröl in hohes Ansehen und wird noch jetzt theuer genug bezahlt,
wenngleichdasselbe lediglich aus Provenzeröl, mit Alkanna gefärbt, be-

steht, welchem sodann noch ein wenig Rosen- und Bergamotöl zugesetzt
worden ist. Der Verkäuser erhält für ein kaum 2 Unzen enthaltendes

Fläschchendes Oels 472 bis 2 Thlr., während der Apotheker die Unze
desselben für 4 M-gr. (l Mgr. = 8 Pf.) bereitet und doch auch seinen
Verdienst dabei hat. Das bekannte Gold cream, bestehendaus weißem
Wachs, Wallrath, Mandelöl, Rosenwasser und Rosenöl,kostet frisch be-
reitet in der Apotheke ebenfalls die Unze 4 Mgr., während dessen Preis
sonpstdas Sechsfachsebeträgt.szDie theuere ungarische Bartwichse, ein

beliebtes Mittel für unsere bartgefchmückteJugend, hat Ungarn niemals

gesehen, denn sie wird aus arabischem Gummi, weißem Wachs, Seife
und Rosenwassergefertigt- und sollte die Unze höchstens3 bis 4 Mgr.
kosten. Ebenso enthältdie sogenannte arabische BartschwärzeNichts wei-

ter als Höllenstein,destillikkeöWasser, Gummi und etwas Salmiakgeist;
die Unze dürfte höchstens4 Mgki betragen. Der viel angepriesene Ba-
sam Dupuytken ist eine Milchung aus Ochsenmark,Zitronensaft, China-,
ertrakt, Kantharidentinktur, mit etwas Zeder- Und VergamotölVersetzt,
und wurde von einem deutschen Arzte vor etwa zwölf Jahren in Hufe-
IaUW Journal für die praktischeHeilklmde zur Beförderungdes Haar-
wuchsesempfohlen. Hieraus hat die industrielle Spekulaziondie Vor-

schrift entnommen, und das Publikum zahlt bereitwillig für dasselbe
Mittel unter hochtönendemNamen etwa das Sechsfache Dessen, wofür
jede Apothekedasselbe liefert. (Hannöv. Zig»)

Entdeckung der Ruf-ten von Memphiss ·— Endlich ist
nicht blos die genaue Lage- sondern sind auch einige Ruinen dieser be-

rühmtePStadtdes alten Egyptens entdeckt worden Jn einer vornh-
rigen Sitzung der Akademie des-' moralischen und politischenWissenschaften
in Pakts Ward ein Bericht Mariekte’a,welcher von der französischenRe-

1) Die Uns VVII Herrn TrebsdorseingehendenMuster sind allerdings
von anderer Farbe auf der Schauseiteals auf der Kehrseite. Der Stoff
ist lockerer, dicker Von-»Die englischenund östkeichischenZeuge, ,von
denen im angezogenen Heft der Gewerbe-Ztg. die Rede ist, sind eine dichte,

ut gewalkte und gut geschoreneWaare. Durch diese Eigenschaften erhaltsieeinen höhernGebrauchswerth Red.
s
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gierung mit einer wissenschaftlichenMission in Eghpten betraut ist, vor-

gelesen, in welchem es heißt,daß, nachdem er auf dem Flecke, wo Mem-

phis stand, Nachgrabungen machen ließ, er in einer Tiefe von 2 bis

42 Ellen verschiedene Denkmäler von egyptkscherund griechischerBaukunst

fand, und unter diesennamentlich das durch Strabo erwähnteSerapeum.
Nachdem auf Mariette’s Anordnung der Zugang zu dem letztgenannten
Monumente von Schutt befreit worden war, entdeckte er eine bedeutende

Zahl in .-einem Halbkreis aufgestellter Statüen, welche Sphinxe und aller-

lei Arten griechischerund egyptischer Figuren darstellten. Dem Berichte
des Hxn Mariette waren-»auchZeichnungen seiner Entdeckungenbeigelegt.
Die Statüen, welche als sehr schönbeschrieben sind, werden ohne Zweifel
nicht blos auf die Kunst, sondern auch auf die GeschichteEgyptens helles
Licht werfen. Die Ankündigungen·Mariette’s erregten das lebhaftesteJn-

teressez auch beschloßdie Akademie sofort noch vor dem 2. Dezember,daß
Guizot, ihr Präsident, und Walckenaer, ihr immerwährenderSekretär
die Minister des öffentlichenUnterrichtes und der auswärtigen Angele-
genheitenin ihrem Namen auffordern sollten, Mariette mit den nöthigen
Geldmitteln zu versehen, damit er die Ausgrabungen fortsetze, dem die

Minister entsprachen.

Reue Käsebereitung. — Schwerin Der Herr Pastor Mus-

sehl in Kotelow bei Friedland in Mecklenburgwill eine verbesserteKäse-
bereitung erfunden haben. Durch Zusatz VIM Butter macht er Sauer-

milchkäsezu Fettkäse. —- Er schreibt darüber:
»Als Vorzüge meiner Methode der Käsefabrikaziongegen die Berei-

tung des Käses aus süßer,fetter Milch dürfteFolgendes hervorzuhebensein:
l. Dieselbe ist gleich geeignet für kleine Wirthschaften, wie für große

Holländereien
.

2. Die Bereitungsart ist einfacher, leichter, sicherer, wohlfeiler; man

braucht kein Lab, kein Pressen; man kann dem Käse jede Form und

Größe geben«
«

3. Der Käse ist von Anfang an dicht, ohne Spalten und Risse, daher
den Angriffen der Milben nicht, denen der Maden bei einiger Vorsicht
ebensowenig ausgesetzt, und Letzterebleiben, wenn man sie nicht abhält,
an der glatten Oberfläche des dichten Käses.

«

4. Dieser ist eher verkauflich, als der auf Schweizer oder Limburger
Art bereitete. Jm Sommer wird er in zirka sechs Wochen reif, pikant.

5. Er hält sich nach meiner Erfahrung ein Jahr gut im trocknen

Keller, vielleicht viel länger. Ja Meiner kleinen Witthschaft habe ich
binnen sechs Wochen 480 Pfund-bereitet und habe daran Vorrath für
einJahr.

6. Er ist nicht schwer verdaulich und kann von Jedem, der nicht an

großerMagenschwächeleidet, täglich ohne Nachtheil genossenwerden«
7. Man bereitet ihn aus abgerahmter Milch, wovon sämmtliche

Butter auf einmal und in bester Güte gewonnen wurde; man kann ihn
beliebig fett machen, es genügt jedoch l Pfund Butter auf 40 Pfund Käse.

Vom 8. bis 24. Juli, also in 44 Tagen, gewann ich (von 7 Kühen
neben starkem häuslichenMilchverbrauchund Aufzucht von 9 Kälbern)
40 Pfund Butter Und 62 Pfund Käse; zu Letzterem wurde 6 Pfund
Butter verbraucht, es blieben also 34 Pfund Butter übrig. 40 Pfund
Sauermilchkäse(= 4 Mandel) å 8 Ggr., dazu 4 Pfund Butter a 4

Ggr., geben 6 Stück Käse von der Größe der gewöhnlichenFett-
käsez das Stück kostet also 2 Ggr. ohne Salz und Bereitungskosten.
Ein Fettkäsekostet hier aus erster Hand 4 Ggr.; für meine Käse zahlt
man gernedenselben Preis; außerdem sind 3740 der Butter Gewinn gegen
die Methode der Fettkäsebereitungnach Schweizer oder LimburgerArt,
wenigstens immer ein Bedeutendes, wenn auch etwa nicht voll 34X40.«

Herr Dr. Trommer hat sich sehr günstig über die Beschaffenheitdes

Käseö ausgesprochen Wer jene Käsebereitunglernen will, soll sie vom

Herrn Pastvr für 2 Louisd’ors gelehrt bekommen-
X

s.

Memoranduuy die Gefahren der neuen Signal-verheh-
des deutsch-östreichischenTelegrafenvereins betreffend. —

Der itl Wien abgehaltene deutsch-östteichischeTelegrafenkongreßhat eine

veränderte Tabulatur der Telegrafeasignaleangeordnet; dieselbeist ge-
druckt, vertheilt und am l. Juni dieses Jahres in Kraft getreten· —
Hat nun eine jede solcheVeränderung, ganz abgesehenvon der Schwie-
rigkeit des Erlernens, schon deshalb etwas sehr Bedenkliches,weil Neue-
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rungen dieser Art leicht Anlaß zu Jrrthümerngeben, so ist dieselbe am.
allerwenigsten gutzuheißen,wenn durch sie einfachere und weniger

zeitraubende Signale verworfen und gegentheilige an die Stelle

Isetzt werden.
i

,-
.

Jn vorliegendem Falle war nun aber die Nothwendigkeiteiner Ver-i

änderung gar nicht vorhanden, indem das bisherige Alfabet, bis auf
einige fehlende Jnterpunkzionssignale, allen Anforderungen völlig ent--

sprach, und nur zur Ergänzung der letztern hatte man einige neue

Signale, und zwar aus den zunächstdisponibeln, mindest Elemen-
tarzeichen bedürfend en zu wählen, ohne an den vorhandenen)ein-
mal eingeübtenSignalen im Geringsten zu rütteln. ij

Statt dessenaber hat man, zum offenbaren Nachtheil der Telegrgsie,
unter gar nicht zu entschuldigenderZeitversäumniß,nicht nur die-koni-

plizirtesten neuen Signale für Interpunkzionen nnd das j erfunden-; son-

x

dern auch Veränderungen und Versetzungen in den alteren Signa-
.;Tlengetroffen, auf welchegänzlichunmotivirte nnd schädlicheNeuerung ich,
im Interesse der Telegrafendirekzionenund Beamten sowol, als auch des

korrespondirenden Publikums, jetzt, da es noch Zeit ist, um so mehr auf-
merksam zu machen mich verpflichtet halte, als ich bei Veranlassung des

ersten, ursprünglichenAlfabets viel über diesen Gegenstand nachgedacht
und nur auf arithmetischer Basis, mit der Tendenz möglichsterZeita-

sparniß,die ersten Signale aufstellte.
Schreiten wir indeß nunmehr zu den nothwendigenBeweisen hierfür,

so muß ich zuvörderstbemerken, daß der deutsch- östreichifcheTelegrafen-
verein den Zeitwetth eines Strichs sehr richtig auf 3 Punkte bestimmt
hat, und ich auch jetzt — wie schon früher bei ähnlichemAnlaß — den

Zeitwerth der Signale nach dem Maß der Punkte bestimmen werde.

Man überseheund würdige demnach aber folgende Tabelle:

Verändern Zeichen.

l
Buchstaben,

·
letztere Zeitwerth Zeitwekth

Zahlen Aeltere Bezeichnung Neuere Bezeichnung war -der der

n. s. w. früher ältern neueren

0 —

.
— — —- 5

«

7 9

d —-

.

— —- -— nichts 8 40

P . . . . . .
— —-

. i Z 8

x . .
—

.
—-

.
— 9

. 8 8

Y ——
·

—- -——- nichts sjs9 40

z .
— — —- — 7 9 8

eh —- — —- —— — nichts .«9 42
I ·

— —

v
— — — —

»
»

8

2 .
—

. .
— — —

« ,, 7 «

3 o
—

.
— —

« 7 9

s — — —

. . . . .
P ; 9 5

6 . . . . . .
—

. . . .
i 8 16 7

7 — —" — —

. . . , Y 8 9

s — —- — —

. . nichts 7 «

9 — —-
— —«

. »
8 43

o —— — .- 7Z- »
6 45

- —

..
——--————

,, .6 48
? — — —-

,, i8 40

435 486

Diese Veränderungenbezweckenalso, außer einer mehrfältigen,für
die Beamten sehr lästigenVersetzung, z. B. Uebertragung des bisherigen

Signals der 8 auf die 6 (obgleich unter Zahlen, mit Ausnahme der Null,

durchaus kein Vorrecht des Mehr- oder Mindergebrauchs existirt), einzig
nur, daß für die eingeführten 48 veränderten, mehrentheils neuen

Signale eine Arbeit- und Zeitvermehrung beim Telegrasiren der-

selben Von 54 Punkten Zeitdauer erzielt ist.
Wir kommen nun zu den neu zu bestimmenden Signalen. Die neue

Tabelle bringt deren für das j . ; ,
: ! - und ’. — Vergessen wurden

von den Herren Revisoren noch: das Anführungszeichen,auch Gänsefüß-

chen genannt: ,,,
— der Gedankenstrich und das Parenthesezeichen()-

Die Einführung aller dieser Zeichen durch bestimmte telegrasische
Signale ist, wenn auch nicht absolut nothwendig (da man sich bei dem

seltenen Gebrauch derselben in der Telegrafie durch Buchstaben helfen
kann), dennoch seht Wünschenswerth,und es lag nun zunächstder Weg

vor, bei der bisherigengrößtenKombinazion von Elementarzeichenwieder

anzuknüpfenund unter sorgfältigerBeobachtungder ursprünglichenRegel:

möglichste Zeitetsparniß, weiter zu greifen.
Die bisherigen größten Signalkomplikazionen bestanden aus 9Punkten

Dauer; z.B-daöy ——..., z. ..,chv—.—»,uud dies

—-

—-—; somit entstand, in Beziehung zu den neuen Signalen, zunächst
die Frage: Sind noch Weitere Kombinazionen von 9 Punkten oder weniger
Zeitdauer vorhanden? -— Und wenn dieses der Fall, dann waren solche

zu erschöpfen,und hierauf etlt Nach 40 Punkten Zeitdauer überzugreter-
wobei indeßwohl zu bemerken, daß man nicht gern zu mehr als 4 wirk-

lichen Punkten hinter einander greift, da das Zählen währendder schnellen
Folge beim Signalisiren sehr schwierig ist und leichtJrrthümer in der

Zahl der Punkte verursacht.
.

Bei solcherPrüfung stellt sich nun aber heraus, daß noch eine
Kombinazion.von «8Punkten Zeitdauer vorhanden, nämlich....—·.; dann

von9Punktenfolgende: ...—..., .—«.-, ..——., .. ,

. .
—

. , und—.—.,-..«—-,
«··—

,«. . ,
s os-,

—

diese H neuen Signale genügtenmehr als vollkommen, die neu beab-

sichtigten Jnterpunkzionen und das j zu bezeichnen.
Anstatt nun aber auf diesem einfachrazionalenWege vorzuschreiten-

hat man zu der komplizirtestenund zeitraubendstenSignalkonstrukzionge-

griffen und deren sogar von 45, ja 48 Punkten Zeitdauer aufgestellt, ob-

gleich man mit 9 Punkten Zeitdauer :auskonnte. Es sind aber gerade die
- Null, — welche vorzugsweiseviel gebrauchtwird, — und noch viel mehr

der Bruchstrich, welche die größteZeit in Anspruch nehmen, Und um das

durchaus Verfehlte recht in’s Licht zu stellen, bedarf es nur des Nach-
weises, daß man, um i,000,000 nach der neuen Methode in Ziffern zu

telegrasiren, einer Zeitdauer von 403 Punkten bedarf, und diesesMonster-
signal sich dann folgendermaßenansch.aut:.
-—-—.—.—— —-—- — .—.—.- —-—.-———

während man, um eine Million mit Buchstaben zU schreiben, nur einer

Zeitdauer von 44 Punkten bedarf, und dieses sichfolgendermaßenaus-

nimmt: . ·. -. . .. ....

—.; wenn man aber
keine Zeitersparnißbei Zahlen in Ziffern erzielen kann, warum dann

nicht lieber Buchstaben nehmen? —

"

Folgende Tabelle wird nun die wirklichneuerwählten Signale und

die für die Wahl disponiblen und Von mir proponirten in ein klares Licht
des gegenseitigenVerhältnissesstellen. (S. UmstehendeSeite.)

Es stellt sich hier also abermals eine naheliegendeEtsparnißvon

30 Punkten Zeitdauer bei-aus« —- Um nun aber vollends zu erweisen, wie

so gänzlichohne arithMetische Basis diese neue Tabelle erfundenworden,

bedarf es nur des Hinweifes- nicht allein daßüberhauptjene minder kom-

plizirten Signale Übergangenwurden, sondera Man hat sogar die aller-

nächstliegenden Veteinfachungenvermiedenz Und finden wir somit z. B.

auf der neuen Tabelle d s Signal ---·-—, während das einfachere

—-..— nicht benutztwur e; — ferner das
..——.., während .——..

(das Vormalige z) fehlt; as .—.——, während.—.—. fehlt; — das

—.——.-—., während —.—sz——.— fehltz ja man hat sogar unser 0

(.—-...) ganz hinausgeworfen,obgleiches nur eine Zeitdauer von 7 Punk-
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Neue Signale für Interpunkzionens re.

Interpunk- S i g n al e Dis p o n i b e l e Zeitdauer Zeitdauer
. der einfachen der der Anmerkungen

dumm U«
neuen Tabelle Signale ersteren letzteren

, l
. « - · « - ·

« 6 9
war früherdie Si

iz
— —

.
— — —- 42 9

- — — —

·
.- —- 42 9

, ——

—.
« 40 8 letzteres auch bisher

das ?

! - — — — —

.
—- 44 9

- — — — 40 9
.

——— -— « 9
ltrsruchd’"lt, — — — — — — — 48 6 eS«l3etz,teie(l)1i11naf1«lie1«cliekire

Bruchstritl).
J .

— — —

. . .
— — 40 9

:
'

—

Von der neuen Tabelle

(oder) —

.

vergessen.

445 85

F

ten hat, und doch hätte man es ja nur statt der Zeitdauer von 48 für
den Bruchstrichoder 45 für die vielvorkommende Null wählendipfemum

dadurch « oder 8 Punkte für jede einzelne Anwendung zu ersparen. —

Ja, um das Erstaunen noch höher zu steigern, so hat man unsere bishe-
rige 2, ..—.., ganz hinausgeworfen und dafür das um einen ganzen

Strich längere ..-—-—.· für das ? neu aufgenommen.
·

Aus allem Diesen ergibt sich nun klar und unwiderleglich, daß ein

neues Alfabet, in der eben ausgeführtenWeise aufgestellt, zum offenbaren
Nachtheil der Telegrasie, deren erste Aufgabe Kürze und Zeitersparnißist,
und somit zum Schaden aller dabei Betheiligtengereichen würde, wenn

dasselbe wirklich zur allgemeinenEinführung gelangte. Jch halte es daher

für meine heilige Pflicht, unter Hinweisung auf Das, was ich bereits

früher in meinem Werke: »Der praktische Telegrasist« (Hamburg, bei

Hoffmann u. Campe), Pag. 424 ff. über diesen wichtigen Gegenstand
sagte — jetzt, da es noch Zeit ist, ernstlich gegen ein solches Alfabet, das

jedenfalls später oder früher wieder beseitigt werden würde, zu protestiren,
und mindestens — sosehr ich auch das abermalige Zweierlei in Deutsch-
land beklagen müßte — werden alle unabhängigenTelegrafendirekzionen
Bedenken tragen, eine solche zeitraubendeTabulatur zu adoptiren, und ich
glaube, die technischenGründe dafür klar genug ausgesprochenzu haben.
Bitte aber auch ernstlich zu bedenken, was die Verzögerungeiner Depesche
auch nur um eine halbe Minute — fund es können bei diesem neuen

Verordnung- die Staateprüfungen der Techniker be-

treffend, vom 24 Dezember 4854. — Mit Sr. KöniglichenMa-

jestätAllerhöchsterGenehmigung wird wegen der Einrichtung von Staats-

prüfungen für Technikerandurch verordnet, wie folgt:
§. i. Der Eintritt der Techniker in den Staatsdienst sowol als zu

dauernder Verwendung für Zwecke des Staats wird, für jetzt mit den

§, 49. und 20 ersichtlichenAusnahmen und vorbehältlichdes den betref-
fenden Ministerien zustehendenBefugnisses zUr Dispensazionin einzelnen
hierzu geeignetenFällen, bei den §. 2 angeführtenZweigen der,Staats-
verwaltung vom t. Januar 4852 an durch das Ergebnißder in Nach-
stehendem Votgeschtiebenen Staatsprüfung bedingt.

Es wird jedoch durch das Bestehen dieser letzteren für den Geprüf-
ten ein Anspruchauf irgend eine Verwendung für die Zwecke des Staats

nicht begründet.
§. 2. Die hiermitertheilten Prüfungsoorschriftenerstrecken sich zur

Zeit auf den öffentlichenDienst:
4) im Fache der Geodäsie;

2) bei dem Jngeniötfachekm engeren Sinne (StraßeU-,Eisenbahn-,
Brücken- und Wasserbarhz

31 bei dem Elllaschinenwefel1für den Straßen-, Eisenbahn-,Brücken-
und Wasserbau, ingleichen für den Betrieb der StaatseifellhahnenUnd

Staatstelegrafenz
4) bei dem Hoch- und Landbauwesem
§. Z. Die Staatsprüfungist vor einer kommissarifchenBehördeab-

zulegen, welche aus je einem Mitgliede der Ministeriendes Jnnern und
v

Sistem Viertelstunden verloren gehen —- für Folgen haben kann. Erwägt
man nämlichdie natürliche Unsicherheitjedes Telegrafen, und daß eine

Unterbrechung inmitten einer Depesche stattfinden kann, die nach unserer

jetzigen kürzern Signalmethode längstvollständigempfangen wäre, und

deren Eintreffen nun vielleicht tagelang verzögertwird; bedenkt man die

unheilvollen Folgen, die bei den jetzigen politischenKonjunkturen für Re-

gierungen und Völker hieraus entstehen können, namentlich aber auch für
Zeitungsredaktoren denen Handels- und Kurs-berichtevorzugsweise wichtig
sind, und deren Depeschen inmitten der Arbeit unterbrochen werden und

somit für den speziellenZweck gänzlichverloren gehen können, — erwägt

man, wie gesagt, dieses Alles, so sind sicher die Gefahren nicht zu ver-

kennen, welche für die Dauer aus der Anwendung des neuen Alfabets
nnabweislich hervorgehen. und man wird die Besorgniß gerechtfertigt
finden, die sich in meiner obigen Darstellung ausspricht-

Daher ersuche ich Alle und Jeden, denen diese meine Protestazion zu

Gesicht kommt, nach Kräften mit dahin zu wirken, daß möglichstnoch in

der elften Stunde ein Unheil von einem Jnstitute abgewendet werde,

welches anerkannt zu den schönstenund nützlichstenErfindungen unseres
Jahrhunderts auf dem Gebiete der praktischen Wissenschaft gehört.

Hamburg, im Januar 4852. Cl. Gerke,
JUspekkvrdes Hamburg-Curhavener elektro-

magnestischenTelegrafen.

der Finanzen, sowie aus noch zehn von diesenMinisterien gemeinschaftlich
zu ernennenden Fachkundigenbesteht und die Benennung
Königliche Kommission für die Staatsprüfungen der

Techniker
führt.

Die Kommission hat ihren Sitz in Dresden. Den Vorsitz in solcher

fÜhrt das jedesmal im Range höher stehende oder bei gleichemRange
das im Dienste ältere Ministerialmitglied. Die Arbeiten der Kommission
werden in Gemäßheit einer besonderen, von den vor-genanntenMinisterien
derselbenzU ertheilenden Geschäftsanweisungbehandelt-
§· 4s Wer sich der Staatsprüfung in einem der §- 2 ausgeführten

Zweige der Technik zu unterwerfen beabsichtigt, hat sichmit einem schrift-

liehen Gesllchean die s. 3 bezeichnetePrüfungsbehötdezu wenden und

sich über Erfüllungder Vorbedingungen (§. Z) für jene Prüfung aus-

zuweisen.
§s Z— Zur Staatsprüfung werden nur Diejenigen zugelassen,welche

4) im Besitzeeines Zeugnisses über die erforderlichentechnischenund

wissenschaftlichenVorkenntnifse sind (§. o) und

2) sichdarüber sausweifen, daß sie miUdesteusdrei Jahrelang den

Zweig der Technik, für welchen sie die Prüfungabzulegen beabsichtigen,
mit Erfolg praktisch geübt haben (vergl- §. 7).
§- 6. Das §. 5 unter i erforderteZeugnißmuß den glaubwürdigen

Nachweis einer solchen, theils allgemeinen, theils fast-wissenschaftlichen
Vorbildungumfassen, wie sie in den Fqchfchulen, zur Zeit namentlich in

der höherenAbtheilung der politechnischenSchule zu Dresden, geboten
40
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wird. Dabei wird vorausgesetzt, daß sich der zu Prüfendenicht nur mit

der deutschen Sprache vollkommen vertraut, sondern auch mit der fran-

zösischenund englischen, oder doch mit einer dieser beiden Sprachen we-

nigstens szweitbekannt gemacht habe,"um die in einer derselben geschrie-
benen fachwissenschaftllichenWerke verstehen zu können.

Dagegen hat sich der geforderte Nachweis hinsichtlichdrr Fachwissen-
schaften zu erstrecken:

i) Für das Fach der Geodäsie über höhereAnalisis, anali-

tische Mechanik, höhereFistk, theoretischeund praktischeGeodäsie, Situa-

zionszeichnenund Astronomie ; »

2) für das Jngeniörfachim engeren Sinne (Straßen-,
Eisenbahnen-, Wasser- und Brückenbau-) über höhereAnalisis, analitische
Mechanik, höhereFisik, theoretische und praktische Geodüsie, Geognosie
und Geologie, Straßen-, Eisenbahnens und Wasserbau, sowie über Ent-

würfe zu Brücken-, Wasser-, Eisenbahnen-und Straßenbauten;
3) für das Maschinenfach über höhereAnalisis, analitische Me-

chanik, höhere Fisik, Theorie der Motoren, mechanischeTechnologieund

über gefertigte Entwürfe von Maschinen;
4) für das Land- und Hochbauwesen über höhere Analisis,

analitische Mechanik, höhereFisik, Geschichte und Aesthetik der Baukunst,
sowie über architektonischeEntwürfe.
§. 7. Die §. 5 unter 2 gedachte dreijährigeUebungszeitbraucht

nicht in einem ununterbrochenen Zeitraume zu bestehen, vielmehr ist es

statthaft, wenn der zu Prüfende seine praktischen Uebungen ganz oder

zum Theil zwischendem untern und höhern Kursus feiner theoretischen
Studien ausgeführt hat, wenn nur überhaupt die der praktischen Aus-

bildung gewidmeten Zeitabschnitte-zusammen genommen wenigstens den

Zeitraum von drei Jahren ausfüllen.
§. 8. Die Staatsprüfung kann sich in jedem der vier Hauptsacher

über nachfolgendeGegenständeerstrecken:
i) Im Fache der Geodäsie: über höhereAnalisis und höhere

Mechanik, über theoretischeAstronomie, über Zeitrechnungüberhaupt,über
Bestimmung der Mittagslinie und der Polhöhe eines Orts und der Lein-

gendifferenzzweier Orte insbesondere, über trigonometrische Netzlegung,
über die Theorie der geodätischenProjekzionslehre und des Kartenzeich-
nens, sowie über die Theorie und den Gebrauch der gangbaren Meßin-
strumente, als: der Barometer, der Nivellirinstrumente, der Meßtische,
der Horizontal- und Vertikalkreise, der Septanten und der sonstigen
Spiegelinslrumentez

2) im -Jngeniörfache: über höhereAnalisis und höhereMecha-
nik, über Mineralogie und Geognosie, über Baumaterialien, über die

Theorie und Praxis des Wege- und Eisenbahnbaues, über die Theorie
und Praxis des Wasser- und Grundbaues und über die Theorie des ge-

sammten Brückenbaues;

3) im Maschinensache: über höhere Analisis und höhereMe-

chanik, über die Theorie der Motoren überhaupt, über die Theorie und

Konstrukzion der Dampfmaschinen insbesondere,über Mühlenbau und über

mechanischeTechnologiez
ü) im Hoch- und Landbaufache: über höhereAnalisis, höhere

Mechanikin Bezug auf Baukunst, Baumaterialien, Entwurf und Kon-

strukzion der Hochbauten, deren Veranschlagung und Leitung, ingleichen
GeschichteUnd Aesthetikder Baukunst.
§. 9. Die Staatsprüfungbesteht zunächstin der schriftlichen und

heziehentlichgrasischenBearbeitung eines die Anwendung einer oder meh-
rerer der §. 8 ausgeführtenLehren auf die Praxis behandelnden Spezi-
mens,.bei welchem der zu Prüfende zugleichseine Befähigung zum Aus-

drucke der Gedanken dUrch die Schrift, wie zum Zeichnen, darzulegen hat-
§. lo. Bei Fertigrmg der schriftlichenProbearbeir darf sich der- zu

Prüsende zwar aller literarischen Hülfsmiitel, hingegen keiner fremden
Beihülfe bedienen. Wer Letzteres sich zu Schulden bringt, wird sofort
zurückgewiesenund verliert den Anspruch auf Zulassung zu der Staats-

prüfung überhaupt· Der Ort, woselbst er arbeitet, muß den Mitgliedern
der Prüfungsbehördejederzeit zugänglichsein.

§. il. An die schriftlicheProbearbeit (§. 9) schließtsich eine münd-

liche Prüfung, bei welcher der zu Prüfende die von ihm in ersterer aus-

gesprochenenAnsichten gegen die dawider zu erhebenden Einsprüchezu

vertheidigen und zugleich auf die bei weiterer Ausführung des in der

Probearbeit liegenden Stoffes ihm vorzulegendenwissenschaftlichenFragen
Antwort zu ertheilen hat« -

Rächst der hiermit zu erledigendenfachwissenschafklichenPrüfung hat
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der Eraminand durch Beantwortung der an ihn zu richtenden Fragen
noch seine Kenntniß der in die betreffenden Zweige der öffentlichenVer-

waltung einschlagendenwichtigstenLandesgesetzeund veröffentlichtenVer-

ordnungen, ingleichen der Organisazion der Landesverwaltung zu belegen.
§. i2. Zu der mündlichenPrüfung könnenBetheiligte und Sachs-

verständigegegen Eintrittskarten zugelassenwerden.

§. «»43.Sollte der zu Prüfende schon bei der schriftlichen Probearbeit
einen solchen Mangel an Kenntnissen an den Tag legen, daß die Prü-

fungsbehördedie Ueberzeugung gewönne, derselbe sei zu Ablegung der

weiteren Prüfung (§. H) völlig unfähig, so kann ihm die Zulassung zu

letzterer versagt werden.

§. 44. Das Ergebniß der Prüfung wird bei der Prüfungsbehörde
festgtftelltund darüber ein Protokoll aufgenommen.
§. is. Wer die Staatsprüfung nicht bestanden hat, kann sich nach

Ablauf eines Jahres nochmals zur Abnahme derselben melden.

.§. 46. Ueber die vollzogene und bestandene Staatsprüfung (§. H)
wird dem Geprüften ein Zeugniß (§. H) allsgefertigh Welchez bestätigt,
daß der Jnhaber die Staatsprüfung bestanden hats

Die Ertheilung von Zensnren mit verschiedenenGraden sindet hierbei
nicht statt. Der Prüfungsbehörde(§. 3) bleibt aber unbenommen, dem

Zeugnissenoch die bei der Prüfung von ihr gemachten, zur genauern

Beurtheilung des Geprüften dienenden besonderen Wahrnehmungennach
ihrem Er essen beizufügen. Auch soll dem Letzteren auf sein Ansuchen
ein Ausz des über seine Prüfung aufgenommenen Protokolis (§. 44)

nicht versagt werden.

§. i7. Außerdemberichtigt das Zeugnißder bestandenen Staatsprü-

fung ohne Weiteres zu Führung eines dem Zweige der Technik, in welchem
die Prüfung stattgefunden hat, entsprechenden Prädikats, und zwar bei

erfolgter rüfung
in dequfacheunter i, §.2, als ,,geprüfter Feldmesser erster

s Klasse«
«

- - - - - 2, als »geprüfter Zivilingeniör für

Straßen-, Eisenbahn-, Brücken-

- und Wasserbau;«
-- - - - Z, als »geprüfter Zivilingeniör für

Maschiiienwesenz«
- - - s- 4, als ,,geprüfter Baumeister;«

worüber auf Ansucheu ein besonderes, von den Ministerien des Jnnern

und der Finanzen zu vollziehendes Diplom ertheilt wird.

§. 48.» Für die Staatsprüfung, einschließlichder Ausfertigungdes

Prüfungszeugnissesund des Diploms (§. 46 und i7), ist der Betrag von

-l0 Thalern — —

zu erlegen.

§. i9. Für Diejenigen, welche in den öffentlichenDienst der §- 2

genannten Verwaltungszweigenur als Assistenten,Hülfsarbeiter,Eleven oder

Bolontcirs eintreten, bedarfes für jetztder Staatsprüfung,§· 8 fg., nicht,

vielmehr genügt es, wenn sie mit dem s. 5, il und 6 Vorgeschriebenen
Zeugnisse versehen sind.

S. 20. Auf die Anstellung von Technikern von noch untergeordneterer

Stellung, namentlich der Damm- Und Straßenmeistey der Oberschossee-
würter, Oberbahnwcirter, Werkmeister,Lokomotivenführer, leiden die gegen-

wärtigen Bestimmungen überhauptkeine Anwendung. Vielmehr bleibt

darüber, in welcher Weise derartige Anzustellendedie erforderlicheBefä-
higung darzulegen haben, besondere Bestimmng vorbehalten.

s. 2-l. Den s. 49 und 20 angeführtenTechnikern bleibt jedoch UN-

benommen, sichschon in den bezeichnetenStellungen der Staatsprüfung

zu unterwerfen, für welchen Fall sie, dafem sie später in eine höhere

Funkzion eintreten, mit jeder weitern Prüfung verschont bleiben-

§. 22. Die Staatsprüfung ist zwar, mit den s. 49 und. 20 bestimm-

ten Ausnahmen, von jedem Techniker abzulegen, welcher in den öffent-

lichenDienst der §.2 genanntenVerwaltungszweigeeinereten Oder, dafern
er in solchem bereits angestellt ist, in eine höhereFunkzivnausrückenoder

endlich in ein anderes der vier näher bezeichnetenFächerder TechnikEber-

gehen will. Jedoch kann denjenigen Technikern, welche bei Eintritt der

gegenwärtigenVerordnung bereits drei Jahre lang in der s. 49 gedach-
ten Weise praktischbeschäftigtgewesen sind, die Beibringuugdes §. 5, i,

vorgeschriebenenZellgnisseöerlassen erden.

§· 23· Andere Abweichungenvp den gegenwärtigenBestimmungen,
als die s· ig, 20 nnd 24 aufgeführt ,

können in besonders hierzu geeig-
Ueteii Fälle« Mir VOU den betreffen eti Millisterien bewilligt werden.

I
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Nach gegenwärtigerVerordnung haben sich Alle, die es angeht, ge-

bührend zu achten.
Dresden, am 24. Dezember 4854.

Die Ministerien des Innern und der Finanzen.
von Friesen. Beur. Ope1t.

Mittheilung des Lederfabrikanten Heut-rann über

fein neues Gärbverfahren für Sohlleder. — Anze ige v om

40. Oktober ist«-L Von der ersten Trockuung meines neuen Fabri-

kats, dessen vollständigsteGärbung nur 6 Monate Zeit im Ganzen erfor-

dert, habe ich die Herbstmessein der Lederhalle zu Frankfurt a. M. vier

Probebükdenthmochfenleder von 53 Pfund Zollgewicht pro Haut nie-

dergelegt, um Jedem,- der sich für den Fortschritt deutscher Jndustrie in-

teresfirt — besonders aber den Lederfabrikanten und Gärbern — Gele-

genheit zu geben, sich selbst von der ausgezeichnetenGärbung und Qua-

lität dieser Leder zu überzeugen,welche zwar schon iu der ersten Stunde

zum höchstenMeßpreis
— 40 Thaler pr. ·400 Pfund Zollgewicht— in

Herrn Leberhändler Jordan aus Berlin, mit Ermächtigungzu jeder be-

liebigen Nachsendung,ihren Käufer fanden, dennoch aber bis den andern

Abend zur beliebigenEinsichtnahme in der Halle blieben, was ich nun

zur öffentlichenKenntniß bringe und zur Erwerbuug meiner Erfindung

hiermit einlade.

Nähere Auskunft über die Vorzüge meines neuen Gärb-

verfahrens. Mein durchaus auf die wichtigsten eigenen Entdeckungen

gegründetesneues Gärbverfahren hat sich nicht«nur unter stetem Fort- -

schritt in jeder Hinsicht vollkommen bewährt.sondern es ist in der neuesten

Zeit durch weitere hochwichtigeEntdeckungenvon mir so vollständigund

übereinstimmendin allen Theilen ergänzt worden, daß jeder intelligente
Erwerber schon bei seiner Einführung und erfolgter Einweihung dasselbe
als das einzig richtige Verfahren zur Sohlledergärbung

erkennen und sich von seinen mächtigenVorzügenselbst überzeugenwird.

Dasselbe umfaßt nämlich eine durchaus neue, ganz eigenthümliche

Behandlung der Häute von der ersten Schwellfarbe an bis zur vollen-

deten Gärbung.
Seine Hauptvorzüge sind:

i) Abkürzung des ganzen Gärbprozesses. Derselbe erfor-
dert nämlich an Zeit:

Zur gewöhnlichenBehandlung der frischen,wie der getrockneten
rohen Häute bis zur ersten Schwellfarbe wenigstens i Monat.

Zur Schweliung, Abfärbung und Beförderung der Gärbstoff-

aufnahme der Häute . . 4 -

Zur vollständigenGärbung in 3 Sätzen, deren jeder einen

vollen Monat Zeit zu derjenigen Gärbstosfaufnahme der

Häute gebtauchl- deren sie in derselben Lohe fähig sind;

daher für alle 3 Sätze zusammen . . . · . . . . 4 -

Zeitbedarf im Ganzen also: 6 Monate.

2) Beherrschung des Erfolgs im ganzen Verfahren.
Bei meinem Verfahren kann dieBildung der Häute im ganzen Vorbe-

reitungsprozeßniemals durch äußere oder zufällige Einwirkungen und

UmstänoeNachtheiliggelet Werden; es hell vielmehr der gehörig auf-

merksame Fabrikant in diesem fv äußerstwllllllgenPunkte den gewünsch-
ten sichern Erfolg stets in seiner eigenen Hand- so daß es ganz Von ihm

abhängt,wie verhältnißmäßigvoll und festseine Farbhäute werden sollen.
Ebenso wie im Vorbereitungsptvzeßdie Bildung seiner Häute, hat .

der Fabrikant im eigentlichen Gärbprvzeßauch die Gätbung derselben

vollständig in seiner Hand, indem er ihren Gärbungsgrad stets nach

eigenem Gutdünkenerhöhen lkamu
Z) Lohvetbkauckx Dieser ist bei meinem Verfahren bedeutend

geringer, als beim biSherigen, hängt aber bei jedem Gärbverfahren
überall und stets vom wirklichenreinen Gärbstosfgehaltder Lohe und dem

vom Fabrikanten beschlossenenGärbungsgradder Leder ab, Weil die bessere

Gärbung überall mehr Lohe- als die geringereGärbung etfvtdeti, jeder

diesfallsige Mehraufwaud an Lohe aber durch das höhereGewichtsergeb-

uiß der Leder — besonders bei meinem Verfahren — sehr reichlich be-

lohntwird.

i) Gewichtsergebniß der Leder. Das bisherige Verfahren

liefert in deu vorzüglichstenSohlledergärbereieuallerhöchstens:
von 3 Pfd. prjma B. A. Haut 4 Pfd. Lebet;

- 48 - - - - 24 -· ,

- 24 - - - -
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von 24 Pfd. prjma B. A. Haut 32 Pfd. Leder

- 27 - - - - 36 - -

- 30 - - - - 40 - -

von 40 Pfund rein gehaltener Schlachthaut ohne Dung bei sehr
mäßigerHirnschale 5 Pfd. Leder;

- 60 - - - - - 30 , -

- 70 - - - - - 35 - -

- - - - - - - -

- ; - I, f-«
- - - -

- il «
- - - - - - -

Mein- Verfahren dagegeåliefertbei richtiger Anwendung wenigstens:
»von 2 Pfd· prjma B. A. Haut 3 Pfd. Leder;

- - - - - -

- 22 - - - - 33 - -

- 24 - - - v36 - -

- 26 - - - - 39 - -

- 28 - - - - 42 - -

- 30 - - 45 - -

Schlachthaut ohne Dung bei mä-

ßigerHirnschale H Pfd. Leder;

von 20 Pfund rein gehaltener

- 60 - - - · I 33 - -

- - - - - - - -

- 400 - - - - - 55 - -

- 420 - - - - - 66 - -

s - - -
- - - .

Z) Ermittlung und volle Benutzung aller Gärbekraft
der Lohe. Das allerwichtigste und unentbehrlichste Erfordernißfür den

Sohllederfabrikanten, der sein eigenes Geschäftganz kennen und ver-

stehen lernen will, ist die Kenntniß der ebenso genauen als untrüglichen
Ermittlung des wirklichen reinen Gärbstofsgehaltsjeder Lohe und jedes
andern Gärbmittels, sowol vor der wirklichen Verwendung, als im

ganzen Laufe derselben, sowie auch der zur Gärbung seiner Leder

ver-brauchten Gärbekraft, der in jedem Satze durch die Häute
erwirkten Gärbstoffaufnahme, sowie des in der Sauerlohe ver-

bliebenen Rückstande der angewandten Gärbekraft.
Diese meine erste und in der That wichtigste Entdeckung, das Er-

gebniß dreißigjährigerunermüdlicherForschungen, wodurch alle meine

nachherigen Entdeckungen erst ermöglicht und angebahnt wor-

den sind, setzt den Erwerber meines Verfahrens aber auch zugleich erst
in Stand, den ganzen Gärbstoffgehalt—- Gärbekraft —- seiner Lohe stets
bis auf die letzte Spur zu benutzen, während beim bisherigen und jedem
andern Gärbverfahren selbst dem aufmerksamsteuFabrikanten in seiner
vermeintlich ausgezehrten Lohe noch eine Masse von Gärbekraft ganz

unbenutzt verloren geht, deren Werth dem Erwerber meines Verfah-
rens schon in den ersten zwei Jahren die volle Erwekbungsprämieganz
allein deckt, wie Jeder derselben sichselbst überzeugenwird.

Vorläufige Feststellung der Erwerbungsprämie für das

neue Gärbverfahren und der damit verbundenen

befonderenBedingungen.
it) Die Erwerbuugsprämiefür jede aus der Gärberei des Erwerbers

vorhandene Grube ist 20 Berliner Thaler unter der Bedingung freier
Wohnung und freien Tisches im Hause und am Tische des auf der

Gärberei selbst wohnenden Erwerbers, oder einem andern nahe ge-

legenen anständigenHause für mich selbst während meiner zur Ein-

führung des Verfahrens nöthigen persönlichenAnwesenheitauf der

Gärberei des Erwerbers.

2) Ein Drittheil der Erwerbungsprämiefür sämmtlicheGruben ist nach
beendigtem Vorbereitungsprozeßzur Probegärbung, Und zwar vor

der Etöffnung der wesentlichenGrundsätzeund Geheimnissedes

Verfahrens, die weiteren Zweidrittheile der ganzen Erwerbungspräs
mie aber sind ebenso nach vollendeter ProbegäkbUUgan mich zu

entrichten.
Das dem Erwerber nach erfolgter vollständigerZahlung der Er-

werbungsprämiezustehende Recht zur Anwendung des Verfahrens
beschränktsich stets auf diejenige Gärberei und Grubenzahl- für
Welchedieses Recht erworben worden ist-

s) Jeder Erwerber übernimmt die unverletzlicheVerpflichtung zur unbe-

dingten Geheimhaltung der Grundsätzeund Geheimnlssemeines

Verfahrens bei Strafe. nochmaliger Zahlung des vollen Betrags
seiner eigenen Erwerbungsptämiean mich für jede einzelne
Mittheilung derselben an einen Dritten und jede durch
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diesen Dritten geschehene oder veranlaßte Wetterdu-

breitung.
Reckarsteinach, am 20. März 4852. J- Hellmann.

·Begl«åitungsschreibenzu vorstehender Mittheilung. Der

Inhalt vorstehender Mittheilung war zuerst mir für diejenigen Herren

bestimmt, die sich auf meine öffentlicheAnzeige vom 40. Oktober im

Frankfurter Jurnal, der Allgemeinen und der Kölner Zeitung zur Erwer-

bung meines neuen Gärbverfahrensbei mir gemeldet und mich um Mit-

theilung der jetzigenErwerbungsbedingungenersucht hatten.

Nachdem jedochdiesen ersten AnsprüchenGenüge geleistet, glaubte
ich, dieselbenMittheilungen zunächsteiner Auswahl solcherMänner schul-
dig zu sein, von denen vor vielen Anderen zu erwarten war, daß sie den

Jnhalt tiefer auffassen, bei Vergleichung der Leistungen meiner Erfindung
mit denen des bisherigen Gärbverfahrens sich nothwendig ebenso von der

Untrüglichkeitund dem schnurgeraden Wege der erstern, wie von der

Unzuverlässigkeitund dem offenbaren Jrrgange des letztern überzeugen
und dadurch zur Erkenntniß der Wahrheit hingeleitet werden würden.

Da jedoch meine Mittheilungen Keinem entgehen sollten, dessen Jn-

teressen dadurch berührtwerden, so bitte ich hiermit die-verehrliche Re-

dakzion der deutschen Gewerbezeitung in Leipzig, solche gefälligstmit

diesem Begleitungsschreiben — im Interesse der sächsischenSohllederfa-
brikanten und Gärber — in ihr nächstesHeft aufzunehmen.

Jahrhunderte allerdings bezeugen schon den wohlverdienten Ruhm
der niederländer, rheinischen und Neckarthaler Sohlledergärbereien,den
das bishkrige alte Gärbverfahren ganz allein und den-noch gegründet
hat, obgleiches in der That vollständigauf verfehlter, durchaus irrthüm-
licher Grundlage ruht, wie meine Erfindung jetzt durch die lichtvollste
Wahrheit thatsächlichbeweist, so daß in diesem, wie in jedem Kampfe

zwischen Licht und Finsterniß,selbst die vereinten Bemühungender beharr-
lichsten Verehrer des bisherigen Jrrthums den unaushaltbarenSieg der

Wahrheit nimmermehr zu verhindern vermögen.
Die unausbleibliche Folge der demnächst beginnenden Einführung

meines Verfahrens bei dessen ersten Erwerb ern — das Allen unbe-

rechenbare Vortheile sichert — ist und kann keine andere sein, als:

der unabwendbare Umsturz des ganzen bisherigen Gärbsistemsjund
aller seit 60 Jahren in Frankreich und England darauf gezweig-
ten werthlosen Neuerungen.

Dieser unabwendbare Umschwung kann und wird natürlich vorerst
nur ganz allmälig eintreten, und es ist mein fester Entschluß, ihn mit

vorsichtiger Beschränkungzur thunlichsten Hemmung allzugroßerUeber-

produkzion, in möglichsterUebereinstimmung mit den Erwerbern meines

Verfahrens, ja, selbst mit möglichsterBerücksichtigungihrer besonderenJn-

teressen, zu leiten; weil aber sogar die allerhöchste Ueberpro-
dukzio n nur den Umschwung beschleunigen,den Erwerbern meines Ver-

fahrens jedoch in keiner Weise nachtheilig werden kann, so liegt hierin
unverkennbar die stärkste Aufforderung zum ernstlichsten Bedenken des

Erfolgs, als Hauptaufgabe für alle vernünftigen Sohlledergärberei-Be-
sitzer, insbesondere aber für die Thätigstenund Bedeutendsten derselben-
deren Theilnahme, Mitwirkung und Beitritt mir zwar sehr angenehm
und wünschenswerth,jedoch keineswegs uud niemals unentbehrlich
ist, ihnen selbst dagegen als einzig sicherer Schutz ihrer eigenen höchsten
Interessen beinahe unerläßlichwerden dürfte.

Dem ersten Erwerber meines Verfahrens in jeder Provinz des

preußischenStaats und ebenso dem ersten Erwerber desselben im

GroßherzogthnniLUxenIbUrghabe ich die Verminderungder festgestellten
ErwerbungsprämieVon 20 Berliner Thalern auf 40 Berliner Thaler
für jede Grube zugestanden,falls dessenGärberei wenigstens 400 Gruben
enthält,oder sich noch andere Theilnehmerbis auf 400 Gruben zur ersten
Probegärbungmit ihm vereinigen.

Gleiche Begünstigung Wild hiermit nun auch dem ersten Erwer-
ber Weines Verfahrens in jeder Provinz des östreich’schenKaiserstaats,
dem ersten Erwerber in Aiibnierm wie dem ersten in Neubaiern,
und überhaupt den Erwerbekn zur ersten Probegärbung in jedem
besnniIern Königreichoder Großherzogthumdes ganzen Zollvereins von

mir zugesichert
Für diejenigen Länder oder Gegenden, wo junge beste Eicheulohe

fehlt, bemerkeiichnoch, daß die Lobe von Birkenrinden jeden Alters bei
meinem Verfahren die beste junge Eichenlohevon Stockschlagrindenersetzt
und dasselbe ausgezeichnete Fabrikat wie die letzteren liefert.

Diejenigen Herren, welche zur Erwerbung meines neuen Gärbvew
fahrens geneigt sein sollten, ersuche ich, Mich in portofreien Brieer bald-
möglichstdavon in Kenntnißzu setzen, um bezüglichder erwähntenBe-.
günstigungihre Interessen gehörigwahren zu können.

Neckarsteinach,am 20. März 4852. J. Hellmanm

Begetabilifcher Talg. — Der Talgbaum kstillingia sebiteka)

wirdzinNingho, Thusan und den östlichenProvinzen Ehiucks in großer
Quantität gepflegt wegen des weißen Talges, das seine Körner oder
Beeren umgibt und dessen man sich statt des Rindstalges, von dem es

fast alle Eigenschaften an sich hat, bedient. Man bereitet aus diesem
Talge Lichte, Wachssalbe und Pflaster sowol zum häuslichen,als auch
zum medizinischenGebrauche- Zum Kvchen wird es wenig verwendet-
da die Chinesen andere, nur zu diesemZwecke dienende vegetabilischeFette
vorziehen. Eine große Quantität vegetabilischenTalges wird in Thusau
erzeugtswo es zu sehr niedrigem Preise verkauft wird. Mit Wachs Ver-

mischt, gibt es Kerzen von vortrefflicher Qualität. Der Baum selbst,
abgesehen von dem Werthe des Stoffes, den er erzeugt, würde eine be-
deutende Vermehrung der Zierbäume Europa’s sein, und man behauptet-
daß er mit Leichtigkeitdaselbst kultivirt werden könnte. Seine Blätter

gleichenin Form und Farbe denen der Espe.

spart-. — De Coster, der sich durch seine sinnreichenund wich-
tigen Erst dungen bereits einen Namen erworben hat, hat soeben, nach

jahrelangexVersuchen, eine Maschine den Flachs, und eine andere den

Hanf zu brechen erfunden und erbaut, welche alle,·diesie arbeiten sehen,
sowol der Vollkommenheit des Produktes, welches sie liefern als auch die

ErspMß
der Handarbeit wegen in Erstaunen setzen.

an schätztdie Unkosten des Flachsbrechens heutzutage auf 30 bis
35 Franken pr. 400 Kilogramme. Wird er mit der Maschine von de

Coster gebrochen, so steigen die Ausgaben für diese Arbeit nicht höher
als 40 Franks.
Für den Hanf zahlt man ohngefähr20 Fr. und man wird ihn jetzt

leicht für 7 Fr. brechen-
Die bekannte Flachsmaschine von Hoffmann war ein großer Fort-

schritt. De Coster hat die hauptsächlichstenTheile dieser Maschinebeibe-

halten; aber um die Arbeit zu beschleunigen, zu erleichtern und regel-
mäßigerzu 1nachen, hat er sie so abgewandeli, daß eine ganz neue Ma-

schine daraus entstanden ist. De Coster wendet einfacheMittel an,·um
den Flachs zur Breche vorzubereiten, wovon wir hier jedoch als nicht
zur Sache gehörig absehen. Bevor die Stengel unter die Schläger der

Breche kommen, werden sie einer ersten Bearbeitung dadurch unterworfen,
indem sie entsprechend angeordnete Ziliudex passiren; die Schlägerhaben
nun geringe Arbeit.

Eine Rücksicht Von Wichtigkeitwar, den Flnchs so zu behandeln,
daß bei einer schnellen,tadellosenArbeit, doch nur wenig Abfall entstehe:
De Coster’sMaschine löst die Aufgabe vollkommen.

Auch Martin’s Hanfbrechmaschinehat De Coster vortheilhaftumge-
wandelt und zwar nach dem Prinzip seiner Flachsbrechmaschine.

De Coster’sMaschinen sind billig und in seiner Werkstatt in Paris
gangbar zu sehen.

Wächersrhaiu
Eine Tabellarische Zusammenstellungdes gegenseitigenVer-

hältnissesder Spirituspkeiseder PlätzeLeipzig,Magdebllkib Berlin,«Stet-
tin, Breslau, Königsbekg Und vaen ist in der Es StangeschenBuch-
druckerei in Leipzig (in Kommissionbei- Weller 5 NAT-)erschienen und

als sehr brauchbar zu empfehlen.

X
Jn Abwesenheit von F—G- Wieck unter Verantwortlichkeitvon G. H. Friedlein in Leipzig.— Druck-von Alexander Wiede in Leipzig.


